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Kälter als der klebrige Schweiß auf ihrer Haut war die Mündung der Waffe, die gegen Glenda Perkins' Kinn drückte. Die dunkelhaarige Frau sah sie nur dann, wenn sie den Blick senkte, doch dagegen sträubte sie sich, denn die Person, die den Revolver hielt, war wichtiger.

Es war eine Frau, eine sehr blonde Frau. Vom Äußeren her perfekt, im Innern ein Monster. Justine Cavallo, die blonde Bestie, die grausame Blutsaugerin, die den Lebenssaft der Menschen brauchte, um existieren zu können.


Glenda war von ihr in die Falle gelockt worden, und jetzt sah sie diese Unperson zum ersten Mal.

Bisher kannte sie Justine nur von der Beschreibung her, und sie musste zustimmen, dass die Details stimmten. Justine Cavallo war so, wie John Sinclair und Suko sie immer beschrieben hatten. Das Gesicht mit seinen ebenmäßigen Zügen, wobei die Haut an Marmor erinnerte, der Körper mit den Kurven an den richtigen Stellen. Das Outfit aus schwarz ein, weichem Leder, wobei sich unter der offen stehenden Jacke ein rotes Top abzeichnete, dessen Stoff leicht transparent war, das alles passte zusammen, aber es hätte Justine Cavallo längst nicht so gefährlich gemacht wie sie es in Wirklichkeit war.

Da kam etwas anderes hinzu, und zwar die beiden dolchartigen Zähne, die so etwas wie ihr Markenzeichen waren, denn hinter der schönen und perfekten Fassade verbarg sich ein Vampir der neuesten Generation. Schlagfertig, brutal, rücksichtslos, auch modern. Sie hatte die alten Wege der Blutsauger verlassen und suchte immer wieder nach neuen Aufgaben, um ihren Machtbereich zu erweitern.

Sie fand sie auch - und sie hatte in Dracula II die perfekte Rückendeckung, der ihr zudem seine Welt als Rückzugsgebiet anbot.

Aber nicht dort war Glenda Perkins hingeschleppt worden. Sie befand sich irgendwo in London.

Gefangen in einer Fabrikhalle, die als totes Industriedenkmal gelten konnte und bestimmt keinen Besuch von irgendwelchen Menschen erhielt, die sich darum kümmerten.

Hier waren sie allein. Hier konnte die Cavallo mit Glenda machen, was sie wollte.

Eigentlich hätte sie die Waffe nicht gebraucht, denn auch ohne sie war Glendas Lage mehr als bescheiden.

Justine hatte Glendas Gelenke an den Händen zusammengebunden, die Arme gereckt und sie zusätzlich noch um einen schweren Haken gebunden, der von der Decke herabhing und dessen Hebemechanik noch nicht eingerostet war, so dass der Haken in die Höhe gezogen oder in die Tiefe gesenkt werden konnte.

Justine hatte ihn so weit in die Höhe gezogen, dass Glendas Körper in die Länge gezogen wurde.

Die Arme schwebten über ihrem Körper, sie waren sehr gestreckt, und auch der Körper wurde dabei in die Länge gezogen, wobei die Fußspitzen Kontakt mit dem Boden hatten.

Diese Haltung war alles andere als angenehm. Glenda spürte den Druck in den Achselhöhlen. Da wurden die Sehnen gezerrt, und wenn sie leicht aufstöhnte, war das sicherlich keine Schauspielerei.

Justine erfreute sich daran. Sie schaute zu, sie bewegte hin und wieder die Waffenmündung streichelnd über Glendas Kinn hinweg und sah schließlich ein, dass sie den Revolver nicht mehr benötigte. Deshalb steckte sie ihn weg.

Vor Glenda blieb sie stehen. Wie sezierend glitt ihr Blick vom Kopf bis zu den Füßen der schwarzhaarigen Frau. Dabei lächelte sie spöttisch und arrogant zugleich, bevor sie mit leiser Stimme fragte:

»Wer kann dir jetzt noch helfen?«

Glenda Perkins gab keine Antwort. Sie wollte diese Unperson einfach ignorieren, denn sie hasste dieses Wesen. Sie ärgerte sich zugleich, dass es der Cavallo gelungen war, sie in die Falle zu locken, aber Glenda hatte sich einfach nicht wehren können, denn man hatte ihr in ihrem privaten Bereich, in der Wohnung, aufgelauert.

Eine Chance hatte sie nicht gehabt. Es war ihr auch nicht möglich gewesen, sich zu wehren. Wie eine Urgewalt war Justine über sie gekommen, und Glenda hatte sie nicht mal gesehen. Ein Schlag gegen eine bestimmte Stelle ihres Körpers hatte sie zusammenbrechen lassen, und erwacht war sie erst in dieser verdammten Einsamkeit, um dann zu erleben, wie man sie zusammen mit diesem schweren Eisenhaken in die Höhe gezogen hatte.

»Ich habe dich etwas gefragt, Glenda. Wer kann dir jetzt noch helfen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Justine Cavallo musste einfach lachen. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, aber ich muss dir auch sagen, dass es dir in der nächsten Zeit nicht besser gehen wird. Du bist in meiner Gewalt. Das kannst du drehen und wenden wie du willst. Ich kann dich erschießen, ich kann dich totschlagen, ich kann aber auch mit großem Genuss dein Blut trinken, und durch nichts wirst du mich dabei hindern können. Und es gibt auch keinen, der dir helfen könnte. Siehst du das ein?«

Glenda wusste selbst, dass es nichts einbrachte, wenn sie länger schwieg, deshalb stimmte sie der blonden Bestie flüsternd zu.

»Das ist gut, Glenda, das ist wirklich perfekt. Ich finde es toll, dass du dieses Einsehen hast. Auf der anderen Seite habe ich etwas vermisst, Glenda. Du hast den Namen Sinclair noch nicht erwähnt. Wie kommt das?«

Glendas Mund verzerrte sich, bevor sie sehr leise fragte: »Was hat er damit zu tun?«

»Du arbeitest bei ihm.«

»Ja.«

»Ihr beide steht euch nahe.«

»Kann sein.«

»Und jetzt steckst du hier.«

Glenda sagte nichts mehr. Sie brauchte keine große Raterin zu sein, um zu wissen, worauf diese Person hinaus wollte. Nicht nur sie war der Trumpf in Justines Händen, John Sinclair durfte ebenfalls nicht unterschätzt werden, denn letztendlich ging es Justine um den Geisterjäger, den sie hasste wie die Pest.

Justine genoss ihren Auftritt. Auch sie sprach nicht mehr und ließ Glenda schmoren. Sie setzte sich mit lässigen Schritten in Bewegung, umkreiste ihre Gefangene und schaute sie vom Kopf bis zu den Füßen an.

Glenda trug noch ihre Bürokleidung. Eine lindgrüne Hose aus weichem Leder, darüber ein helles Top mit einer Applikation aus türkisfarbenen Perlen und als weiteres Oberteil eine sandfarbene Jacke, in der sich das Grün der Hose als blasses Muster wiederholte.

Justine Cavallo blieb schließlich stehen und stemmte die Hände locker gegen die Hüften. Sie nickte Glenda ebenso locker zu und meinte: »Dir geht es schlecht - oder?«

»Hören Sie auf.«

Die Cavallo lachte. »Ich kann dich noch höher ziehen, Glenda. Was meinst du, was das für ein Gefühl ist, wenn du merkst, dass in deinen Armen etwas zu reißen beginnt? Du wirst jeden Millimeter erleben, wenn wir dich hochziehen. Du wirst nicht die Spur einer Chance haben, dich aus dieser Lage zu befreien. Ich kann dafür sorgen, dass deine Sehnen reißen und du vor Schmerzen schreist, woran ich mich dann ergötze. Das alles könnte ich tun, um dann, auf dem Höhepunkt des Ganzen, dein Blut zu trinken. Perfekt - oder?«

Glenda wusste, das Justine Cavallo so verdammt Recht hatte. Aber sie konnte nichts dagegen unternehmen. Sie hing in dieser verfluchten Lage, aus der sie aus eigener Kraft nicht mehr herauskommen würde. Sie war dieser Blutsaugerin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Nun ja, Glenda, ich bin ja kein Unmensch.« Sie lachte selbst über die eigenen Worte, weil der Vergleich doch nicht so passte, »deshalb will ich deine Lage erleichtern.« Sie sagte nicht, was sie genau vorhatte, aber sie trat an eine bestimmte Stelle an der Wand, wo sie eine Verkleidung abhob, die wie ein Deckel auf einem kleinen Kasten gesessen hatte. Jetzt wurde ein Hebel sichtbar, den sie behutsam umlegte.

Der Motor funktionierte noch. Es war ein leises Brummen zu hören. Sofort bewegte sich die Kette, an der der Fleischerhaken hing, nach unten. Allerdings nur ein Stück. Gerade so weit, dass Glenda sich normal auf den Boden stellen konnte, wobei ihre Arme sich nicht senkten. Sie blieben nach wie vor in dieser unnatürlichen Haltung. Genau wie Justine es wolle.

»Das passte genau«, flüsterte sie und ging wieder auf Glenda zu. Es sah so aus, als würde sie über einen sehr weichen Rasen laufen. Sie federte nach, und genau diese Bewegungen gaben etwas von dieser gewaltigen Kraft bekannt, die in ihr steckte.

Glenda selbst hatte es noch nicht mit eigenen Augen erlebt. Sie kannte es nur von den Erzählungen ihres Freundes John Sinclair, aber sie wusste genau, dass dieser keinen Grund gehabt hatte, sie anzulügen. Diese Person, die aussah wie ein Mensch, letztendlich aber keiner war, besaß eine Kraft, die man als unmenschlich bezeichnen konnte. Manche sprachen von der Kraft der Hölle, und das traf irgendwie auch zu.

Wieder nahm sie diese lässige Haltung an, als sie vor Glenda stehen blieb. »Geht es dir besser?«

Die Angesprochene holte tief Luft. Die Schmerzen hatten sich von den Armen her im gesamten Körper ausgebreitet, aber die dunkelhaarige Frau riss sich zusammen, und sie dachte auch daran, dass sie sich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage befand.

»Was wollen Sie?«

»Bitte, doch nicht so.« Justine schauspielerte jetzt übertrieben. »Nein, nicht so.«

»Wie denn?«

»Du sollst dich nicht so dumm anstellen.« Mit ihren kalten Fingern tätschelte sie Glendas linke Wange, und bei dieser Berührung zog sich in ihrem Körper alles zusammen. Sie hatte das Gefühl, von Eiskörnern berührt zu werden, die von oben nach unten liefen und erst an den Waden zerschmolzen.

»Dann sagen Sie es!«

Justine ließ die Hand wieder sinken. »Das werde ich auch. Gehen wir mal davon aus, dass ich zwar an dir ein Interesse habe, das heißt, an deinem Blut, dass es aber noch etwas gibt, das wesentlich höher in meinem Interessenbereich liegt.« Sie lächelte breitlippig. »Na, weißt du bereits Bescheid?«

Glenda wusste es. Nur hütete sie sich davor, es auszusprechen. Es war schlimm, und es wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Ihr Blut war nichts Besonderes. Da hätte sich die Cavallo jeden x-beliebigen Menschen aussuchen können, aber nicht jeder Mensch besaß eine Beziehung zum Todfeind der Cavallo, zu John Sinclair.

Letztendlich ging es um ihn, das war Glenda klar.

»Ich sehe dir an, was du denkst, Glenda. Aber ich weiß auch, dass du Angst davor hast, es mir zu, sagen. Wenn man gewisse Dinge ausspricht, werden sie plötzlich so klar und stehen wie eine Drohung vor einem. Da hat man schon seine Hemmungen. Aber keine Sorge, ich werde es dir sagen. Es geht mir um John Sinclair. Er ist derjenige, an den ich herankommen will.«

»Dann holen Sie sich ihn.«

Die Cavallo lachte auf. »Das würde ich ja gern machen, aber er sperrt sich gegen mich. Ich denke nicht, dass er kommen wird, wenn ich ihn anrufe, obwohl er mich gerne vernichten würde. Und deshalb ist es besser, wenn du das übernimmst, Glenda. Ja, du wirst ihn anrufen und ihm dann erklären, was er zu machen hat. Nichts anderes verlange ich von dir.«

Glenda schwieg. Sie war nicht überrascht. Als sie direkt mit dieser Forderung konfrontiert wurde, da zog sich in ihrem Körper schon etwas zusammen, denn sie wusste, dass sie als Druckmittel bei John wirken würde.

»Na, ist das was?«

»Nicht für mich!«

Abermals schaute die Cavallo Glenda spöttisch vom Kopf bis zu den Füßen an. »Es hat keinen Sinn, wenn du dich weigern willst. Mir ist das egal, aber dir sollte es das nicht sein. Ich gebe dir eine zweite Möglichkeit vor. Ich kann dein Blut trinken, und es wird mir bestimmt schmecken«, sie ging näher an die Gefangene heran, so dicht, dass sie die linke Halsseite berührte. Dabei öffnete sie den Mund, und Glenda zuckte plötzlich zusammen, als sie die Spitzen der Zähne an ihrer Haut spürte und sie wie kleine Messer von oben nach unten glitten. »Wenn ich jetzt zubeiße«, erklärte die Cavallo flüsternd, »ist es vorbei. Dann schlürfe ich dein Blut, und es wird mir bestimmt bekommen, denn ich liebe diese Süße, die ich bereits riechen kann. Ich kann dann warten, bis du wieder erwachst und dir danach erklären, was du tun sollst. Aber du kannst es auch als normaler Mensch in die Hand nehmen. Die Entscheidung überlasse ich dir.« Justine trat jetzt zurück. »Nun, hast du dich entschieden, Glenda?«

»Ja, das habe ich.«

»Sehr gut, ich höre.«

»Was soll ich tun?«

Justine hob die glatt rasierten Augenbrauen, die perfekt zu ihrem Gesicht passten. »Sehr gut, meine Liebe. Ich sehe schon, dass du vernünftig geworden bist. Was du tun sollst, ist ganz einfach. Etwas, das dir nicht fremd ist. Du wirst jemanden anrufen und ihn bitten herzukommen. Und du wirst ihm erklären, in welch einer Lage du dich befindest, und dass nur er dich befreien kann.«

Glenda wusste, dass John Sinclair gemeint war, auch wenn die Cavallo seinen Namen nicht genannt hatte. Befreien würde er sie nicht können. Sie klemmte in dieser verdammten Falle fest. Da gab es kein Entrinnen. Sie war nur der Lockvogel für John. Wie sie ihn kannte, würde er auch kommen. Er würde wissen, dass es eine Falle war. Er würde davon ausgehen, dass eine erkannte Falle nur eine halbe ist, aber das alles wusste auch die Cavallo, und sie würde sich schon entsprechend vorbereiten. Das Ende lief darauf hinaus, dass schließlich beide ihr Blut an diese Bestie verlieren würden.

»Alles klar?«

Glenda presste die Lippen zusammen.

Die Cavallo lächelte nur. »Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Alles, was du dir ausdenkst, ist verkehrt, aber ich gebe zu, dass es so einfach aussieht.« Sie griff in ihre rechte Tasche und holte ein Handy hervor.

Glenda sah es. Wäre sie in einer anderen Lage gewesen, sie hätte gelacht, doch davor hütete sie sich.

Vampire mit einem Handy. Da musste man erst mal umdenken, denn so etwas hatte es zu den »alten« Zeiten der Blutsauger nicht gegeben. Aber auch sie waren mit der Zeit gegangen und hatten sich angepasst. Natürlich nicht alle, sondern nur diejenigen, die oben an der Spitze standen.

Justine Cavallo und Dracula II waren diese außergewöhnlichen Erscheinungen.

»Ich werde jetzt die Nummer wählen und dir das Handy ans Ohr halten, Glenda. Du wirst dann genau sagen, was dein Freund Sinclair zu tun hat.«

»Gut.«

»Auch wenn du schreist, ihn warnst und alles Mögliche von dir gibst, es wird deine Lage nicht verändern. Sage ihm nur, was ich dir auftrage, das ist besser für dich.«

Glenda deutete ein Nicken an. Ihre Angst wuchs immer mehr an…

***

Jeden Tag gibt es irgendwie Feierabend, der auch an mir nicht vorbeilief, doch an diesem späten Nachmittag oder frühen Abend hatte ich keine Lust, nach Hause zu fahren.

Hinter mir lag ein ereignisloser Tag. Den letzten Fall hatten mein Freund Suko und ich praktisch nicht selbst gelöst. Da waren wir erst ganz zum Schluss aufgetaucht, um unserer Freundin Jane Collins beizustehen, die sich um die ungewöhnliche Begabung einer vierzehnjährigen Schülerin gekümmert und schließlich herausgefunden hatte, dass sie in der Lage gewesen war, mit einem Toten zu sprechen.

Für Suko und mich war der Fall gelöst und abgehakt, für Jane ebenfalls, und in den letzten Stunden hatte ich das getan, was mir immer so einen irrsinnigen Spaß bereitete. Ich hatte mich mit Papierkram beschäftigt und einiges aufarbeiten müssen, was liegen geblieben war.

Jetzt hatte ich keine Lust mehr. Aber ich bekam auch nicht den Drive oder die Kurve, aufzustehen und nach Hause in meine Wohnung zu fahren. Statt dessen hockte ich auf meinem nach hinten geschobenen Schreibtischstuhl und hatte die Beine auf die Kante des Tisches gelegt. Relaxen und an nichts denken, wobei mir Letzteres schwer fiel.

Die Tür zum Büro wurde mit einem kräftigen Schwung aufgestoßen. Es gab nur einen, der auf diese Art und Weise eintrat. Das war mein Freund Suko.

»He, he«, sagte ich, »was ist los? Hat dich dein Besuch auf der Toilette so angetörnt?«

»Nie und nimmer.« Er rieb seine leicht feuchten Hände weiterhin trocken. »Aber ich bin nicht so lahm wie du.«

»Lahm?«

»Schau dich doch mal an.«

»Nun ja, im Moment habe ich keinen Bock. Außerdem geht mir zu viel durch den Kopf.«

»Dabei siehst du müde aus.«

»Das bin ich außerdem.«

»Wovon?«

»Haha, soll ich mal lachen? Ich kann ja sagen, dass ich müde von Beruf bin.«

»Wäre auch eine Ausrede.«

»Ausrede! Verdammt, das ist keine Ausrede.«

»Was dann?«

Ich deutete zum Fenster hin. »Wenn du nach draußen schaust, wirst du es merken.«

»Ja, wir haben Frühling.«

»Bingo. Und was gehört dazu?«

»Blühende Bäume und Sträucher. Sonne, weiches Licht. Ein besonderer Duft in der Luft…«

»Hör auf, hör auf!«, rief ich, »bevor du anfängst, richtig poetisch zu werden. Etwas hast du vergessen, Alter.«

»Was denn?«

Als ich an die Antwort dachte, musste ich gähnen. »Die Frühjahrsmüdigkeit«, erklärte ich dann. »Es ist eben das Wetter, wenn du verstehst.«

»Ja, stimmt, das begreife ich. Nur habe ich bisher immer gedacht, dass die Müdigkeit bei älteren Leuten auftritt. In diesem Fall scheint sich das verschoben zu haben.«

»Genau das ist es«, gab ich Suko Recht und deutete zugleich mit einer schlaffen Bewegung auf die Bürotür. »Selbst Glenda muss es erwischt haben, sonst wäre sie nicht schon gegangen. Selbst sie kam mir heute müde vor.«

»Gut, akzeptiert. Dann willst du also einen gesunden Büroschlaf halten?«

»Das werde ich nicht. Aber es kann durchaus sein, dass die verdammte Müdigkeit aufgetreten ist, weil ich mich mit diesem Papierkram beschäftigt habe.« Ich schielte auf die Ablage. »Glenda kann das Zeugs morgen einsortieren.«

»Das wird sie wohl…«

Und dann war es wie in einem Bühnenstück, bei dem die handelnden Personen ausgeredet hatten, denn plötzlich meldete sich das Telefon.

Ich verzog säuerlich den Mund. »Jetzt noch?«

»Willst du nicht abheben?«

»Du stehst besser.«

Suko schüttelte nur den Kopf und griff dann über den Schreibtisch hinweg nach dem Hörer.

Er meldete sich, hörte zu, und ich sah, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Leider nicht in die positive Richtung. Suko wurde sogar bleich.

»Was ist denn?«

»Es ist Glenda«, erklärte er nur und reichte mir den Hörer rüber. Aber wie er die Antwort gegeben hatte, das brachte bei mir schon das Blut in Wallung und sorgte zusätzlich dafür, dass sich eine bohrende Furcht ausbreitete…

***

Noch bevor ich mich gemeldet hatte, spürte ich den leichten Schweißfilm auf meiner Hand. Ich schluckte, dann nannte ich meinen Namen.

»John?«

Kein Zweifel, es war Glenda. Das hörte ich, obwohl in ihrer Stimme Panik mitschwang.

»Ja, ich…«

Sie unterbrach mich mit hektischer Stimme. »Bitte, John, bitte. Du musst mir jetzt genau zuhören. Versprichst du das?«

»Ja. Aber was…«

»Keine Fragen, John, keine. Lass mich erst reden.«

Verdammt, das hörte sich alles andere als gut an. Ich merkte, dass ich leichtes Magendrücken bekam und sah auch, dass Suko eine gespannte Haltung angenommen hatte.

»Sie hat mich gekidnappt, John. Ich bin in ihrer Gewalt.«

Trotz der schlechten Nachricht wurde ich sehr ruhig. »Ganz langsam, Glenda. Wer hat dich entführt?«

»Justine Cavallo!«

Jetzt war es vorbei mit der Müdigkeit. Ich hatte eher das Gefühl, ein Aufputschmittel erhalten zu haben. Da jagte Adrenalin durch meine Adern. Ausgerechnet die blonde Bestie! Etwas Schlimmeres hätte Glenda nicht passieren können. Ausgerechnet sie, die keine Rücksicht kannte, hatte sich Glenda geholt, um sie als perfektes Druckmittel einzusetzen.

Ich saß jetzt verdammt angespannt an meinem Schreibtisch.

»Hast du gehört, John?«

»Ja.«

»Ich komm hier nicht weg. Sie hat mich.« Glenda schluchzte auf. »Ich bin wehrlos.«

Das letzte Wort hatte mich wie ein Nadelstich getroffen.

Ich wollte mir erst keine Gedanken darüber machen, in welch einer Lage sich Glenda befand, das würde die Sache nur noch verschlimmern, aber meine Stimme bekam wieder einen ruhigen Klang.

»Ich will sie sprechen.«

»Wen?«

»Die Cavallo!«

Glenda schniefte. Zumindest hörte es sich so an. Ich wartete einige Sekunden und wollte schon etwas sagen, als ich die Stimme meiner besonderen »Freundin« hörte.

»Hi, Geisterjäger, so spricht man sich wieder.«

Sie brauchte eigentlich nichts mehr zu sagen. Es gab keinen Zweifel, das war ihre Stimme, die ich so verdammt gut kannte. Leider, musste ich da schon sagen.

»Was willst du?«

Ich hörte sie lachen. »Was ich will, ist einfach. Ich möchte dich sehen. Damit du auch wirklich kommst, habe ich mir diese besondere Einladung überlegt, John. Ich habe deine kleine Gespielin in meiner Gewalt. Sie wird nichts tun können, was ich nicht will. Hast du das verstanden?«

»Klar.«

»Ich gebe zu, dass es kein besonders kreativer Plan ist, dich so zu zwingen, aber ich will auf Nummer Sicher gehen. Und ich bin davon überzeugt, dass du hier erscheinen wirst. Es sei denn, du möchtest deine kleine Gespielin so wiedersehen, dass sie keine normale Nahrung zu sich nimmt, sondern einfach nur noch Blut.«

Die Worte hatten mich verdammt tief getroffen. Innerlich kochte ich, und wieder stieg mir das Blut ins Gesicht. Ich hatte Mühe, ein Zittern zu vermeiden, und erst Glendas Stimme riss mich aus diesem Zustand hervor.

»John, hörst du?«

»Sicher.«

»Du musst kommen.«

»Das werde ich auch. Aber wie geht es dir?«

»Schlecht. Da bin ich ehrlich. Sie… sie… hat mich an einem Haken hochgezogen. Ich hänge hier…«

Glenda sagte noch etwas, aber ich hörte nicht mehr so genau hin, denn plötzlich hatte es in meinem Kopf »Klick« gemacht. Mir wurde heiß und kalt zugleich, weil sie von einem Haken gesprochen hatte.

Mit einer Stimme, die kratzte, unterbrach ich sie. »Glenda, wo genau bist du?«

»Du kennst den Ort, John.«

»Bitte, wo?«

»In der leeren Fabrik. Justine ist davon überzeugt, dass du den Weg finden wirst.«

»Ja«, flüsterte ich, »den finde ich auch.« Auf einmal rollte der vorletzte Fall wieder vor meinem geistigen Auge ab, aber ich schaffte es, mich auf Glenda zu konzentrieren und nicht an die drei Engel zu denken, die von Justine Cavallo gejagt worden waren.

»Komm her, John. Komm allein. Sie will es so. Wenn nicht, dann…«

»… werde ich mit großem Vergnügen ihr Blut trinken, Geisterjäger«, erklärte mir Justine. »Wir warten auf dich. Aber lass dir nicht zu viel Zeit, denn Glenda geht es wirklich nicht gut. Bis bald dann…«

Mehr sagte sie nicht. Es gab die Verbindung nicht mehr, und ich saß auf meinem Platz wie jemand, der schockgefroren war.

Suko bewegte sich. Er musste mir den Hörer aus der Hand nehmen und legte ihn dann auf.

Er sagte nichts, ich schwieg ebenfalls. Dafür schauten wir uns nur an.

»Das war kein Bluff«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst gewandt. »Nein, das war keiner.«

»Stimmt.«

Ich hatte einen trockenen Hals bekommen, stand auf und ging in Glendas Vorzimmer, in dem auch ein kleiner Kühlschrank mit Getränken stand. Ich zog die Tür auf und hatte den Eindruck, mich dabei wie in Trance zu bewegen. Ich holte eine kleine Flasche Wasser hervor, öffnete sie und trank sie zu einem Drittel leer. Danach ging es mir wieder besser, aber die Gedanken, die mir durch den Kopf glitten, bekam ich jetzt nicht mehr unter Kontrolle.

Ich musste einfach an den vorletzten Fall denken, der uns verdammte Probleme bereitet hatte. Da hatten wir die Sauger gejagt, besondere und auch widerliche Vampirbestien, denen es gelungen war, in eine Dimension der Engel einzudringen. Eigentlich kaum vorstellbar, aber sie hatten es geschafft, denn ihr Plan lief darauf hinaus, Engel zu Vampiren zu machen oder zu irgendwelchen Geschöpfen, die dann sich in einem Stadium zwischen diesen beiden Wesen befanden. Man konnte darüber den Kopf schütteln, aber man konnte es auch bleiben lassen, so wie ich das tat. Es war einfach schlimm und grauenhaft, was ich da erlebt hatte. Das war nicht zu fassen, denn wir hatten in diesem Fall nicht gesiegt, weil es Justine Cavallo gelungen war, den Kopf des letzten Engels zu entführen. Suko und ich hatte es nicht verhindern können. So war der Kopf als Andenken bei ihr geblieben.

Die anderen beiden Engel waren vernichtet, man konnte sie weder als Vampire noch als Engel ansehen. Sie hatten als Zwitter existiert. Man konnte fast sagen, dass der erste Angriff auf die untere Dimension der Engel fehlgeschlagen war, aber Justine Cavallo wäre nicht sie selbst gewesen, hätte sie sich damit zufrieden gegeben.

Und nun hatte sie zugeschlagen und sich Glenda geholt. Ein simpler Plan, aber er war gelungen, verdammt.

Glenda befand sich in der Gewalt der anderen Seite. Da kam sie nicht mehr weg. Nicht aus eigener Kraft. Und Justine wollte mich haben, um sie gegen mich einzutauschen.

Sollte man meinen. Aber ich glaubte daran nicht so recht. Da steckte mehr dahinter.

Suko erschien in der offenen Tür, als ich die Flasche geleert hatte. »Mal abgesehen davon, John, dass es Glenda alles andere als gut geht, glaubst du denn, dass die Dinge so einfach liegen, wie sie sich anhören? Glaubst du das?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Das ist keine einfache Entführungsgeschichte«, erklärte ich. »Da steckt mehr dahinter.« Ich ging einen Schritt zur Seite und schaute gegen das Fenster. »Justine ist nicht dumm, Suko. Sie ist sogar mit allen Wassern gewaschen. Sie zieht ihren Plan durch, davon kannst du ausgehen. Die lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Sie will, dass ich komme, aber es wird nicht zu einem Austausch kommen, denn sie verfolgt ein anderes Ziel.«

»Klar, sie will euer beider Blut.«

Ich zuckte die Achseln.

»Nicht?«

»Nein, Suko, das ist mir zu einfach.« Ich ballte die rechte Hand zur Faust. »Justine ist keine normale Blutsaugerin, der es nur darauf ankommt, sich satt zu trinken. Sie tut nichts ohne Plan, und wenn sie hier anruft, dann steckt eine bestimmte Strategie dahinter.«

Suko nickte. »Das denke ich mittlerweile auch. Wie sollen wir reagieren?«

Ich hob nur leicht die Schultern an. »Justine hat von mir gesprochen, von mir allein, verstehst du?«

»Das ist klar.«

»Aber sie weiß auch, dass ich nicht darauf eingehe. Sie hält Trümpfe in der Hinterhand, und ich bin jemand, der ebenfalls nicht so leicht aufgibt und für Rückendeckung sorgt.«

»Mir war sowieso klar, dass ich dich nicht allein fahren lasse, John. Davon kannst du ausgehen.«

»Das ist alles richtig. Sie wird jedoch damit rechnen, dass wir zu zweit kommen. Sie kennt uns schließlich. Und sie wird sich darauf einrichten. Genau aus diesem Grund werden wir dort nicht zu zweit erscheinen. Zumindest offiziell nicht.«

Suko konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das weiß ich. Getrennt marschieren?«

»Ja.«

»Zum Glück kennen wir dieses riesige Abbruchgelände«, meinte Suko.

»Sie steckt in der Halle. Sie hängt an diesem verdammten Fleischerhaken.« Ich wiederholte die Worte mehr für mich selbst. »Verdammt, ich drehe fast durch, wenn ich daran denke.«

»Stell es dir lieber nicht vor.«

»Kannst du dich von dem Gedanken befreien?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte Suko gepresst.

»Und so ergeht es mir auch.«

»Was machen wir?«

»Hinfahren, das ist klar. Nur getrennt. Ich fahre zuerst, und du wirst dich anschleichen. Das heißt, du bleibst als meine Deckung im Hintergrund.«

»Geht klar. Ich werde fast unsichtbar sein. Aber wir können ruhig einen Wagen nehmen. Ich steige nur vorher aus.«

»Okay.«

Suko räusperte sich. »Da wäre noch etwas«, sagte er mit leiserer Stimme. »Ich denke, dass wir Sir James informieren sollten. Er muss wissen, was hier abläuft.«

»Das versteht sich.«

»Soll ich mit ihm reden?«

»Nein, nein, das übernehme ich.«

Unser Chef war bereits seit dem Mittag verschwunden. Man hatte ihn bei irgendeiner Besprechung dabeihaben wollen. Er war jemand, der derartige Termine einfach nutzen musste, das gehörte zu seinem Job. Aber er war für uns auch stets erreichbar, und darauf kam es letztendlich an, denn die Musik spielte in der Regel bei Suko und mir.

Ich wählte ihn an. Seine Handynummer kannten nur wenige Personen; Suko und ich gehörten dazu.

Sir James meldete sich schnell. Im Hintergrund hörte ich das Murmeln zahlreicher Stimmen.

»Sir, ich störe nicht gerne, aber es gibt ein Problem, und da sollten Sie Bescheid wissen.«

»Was ist, John?«

Wenig später kannte er die Wahrheit, die so hart war, dass sie ihn schockte. Ich erlebte meinen Chef nicht oft sprachlos, in diesem Fall allerdings konnte er zunächst nichts sagen.

»So sieht es aus, Sir, und wir müssen Glenda da herausholen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Das sehe ich auch so. Haben Sie einen Plan?«

»Keinen konkreten. Sie kennen das. Wir werden uns nach den Dingen richten müssen.«

Er blieb sachlich und fragte: »Was hat diese verdammte Cavallo vor? Das hängt doch nicht nur einfach mit der Entführung zusammen. Sie ist nur Mittel zum Zweck, doch ich frage mich, zu welch einem Zweck. Was alles steckt dahinter?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sir.«

»Aber Sie denken an die Engel.«

»Genau.«

»Bitte, dann…«, ihm fehlten die Worte, was bei ihm selten vorkam. Doch auch er wusste um die Brutalität und die Raffinesse von Justine Cavallo.

»Sehen Sie bitte zu, dass Sie heil aus dieser Lage herauskommen. Und nicht nur Sie, John, auch Glenda und Suko.«

»Wir werden es versuchen, Sir.«

»Erreichbar bin ich Tag und Nacht für Sie.«

»Das weiß ich ja, Sir.«

Unser Gespräch war beendet. Als ich den Hörer auflegte, lagen Schweißtropfen auf meiner Stirn, obwohl es nicht eben warm im Vorzimmer war. Suko hatte schon meine Jacke geholt und warf sie mir zu.

»Können wir?«

»Ja«, flüsterte ich.

Wir verließen das Büro. Die Angst war da. Aber sie galt weniger mir, sondern Glenda Perkins…

***

Justine Cavallo steckte das Handy wieder weg und schaute Glenda aus ihren klaren und kalten Augen an. Die Kontaktaufnahme war beendet, und es gab nur eine Siegerin, das war sie.

Glenda spürte das Reißen unter ihren Armen kaum noch, zu sehr hatte sie das letzte Gespräch innerlich aufgewühlt.

Schließlich konnte die Cavallo sich nicht mehr zurückhalten. »Was meinst du, Glenda, wie wird dein Freund reagieren?«

Glenda musste zunächst zweimal schnaufen, bevor sie antworten konnte. »Er wird kommen.«

»Ja, das denke ich auch. Nicht nur deinetwegen, auch wegen meiner Wenigkeit. Aber ich denke nicht, dass er allein kommen wird. Er bringt Suko mit. Allerdings mit dem einen Unterschied, dass wir beide ihn nicht zu Gesicht bekommen sollen. Ich kenne sie doch. Suko wird sich im Hintergrund halten und aus einer sicheren Deckung hervor beobachten. Schließlich sind die beiden ein gut eingespieltes Team. Nur wird ihnen das auch nichts nutzen, denn ich werde raffinierter sein. Wir kennen uns gut genug, damit sich jeder in die Denkweise des anderen hineinversetzen kann. So glaube ich, dass er diesmal den Kürzeren ziehen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Was heißt hier glauben? Ich weiß es längst. So sieht es aus.«

Glenda hatte den Monolog der blonden Bestie mit keinem Wort unterbrochen. Trotz ihrer Situation dachte sie weniger an die eigene Lage in dieser kahlen, kalten, leeren Fabrikhalle, die schon einmal zu einem Schauplatz des Grauens und der Gewalt geworden war. Da allerdings waren John und Suko als relative Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgegangen. Jetzt wollte Glenda darauf nicht mehr wetten, denn jemand wie Justine Cavallo kannte alle Tricks.

Die Vampirin strich mit einer lockeren Bewegung das hellblonde Haar nach hinten. Dann drehte sie sich um, blieb allerdings auf dem gleichen Fleck und richtete ihren Blick dorthin, wo das Tor offen stand und sie deshalb nach draußen auf das Gelände schauen konnte. Es war noch nicht dunkel geworden, aber dieses Gelände wirkte auch im hellsten Sonnenschein immer düster.

Die alte Fabrikanlage stand zum Abbruch bereit. Sie war auch schon teilweise abgebrochen worden, aber die Ruinen verteilten sich wie düstere Klötze oder unheimliche Wächter, die über alles hinwegschauten.

Hohe Trümmerhaufen sahen aus wie kleine Berge. Dazwischen gab es schmale Täler, durch die man gehen konnte, aber nie auf einem glatten Boden, sondern immer über Steine hinweg, die Stolperfallen sein konnten oder schräg und verkantet aus- dem Boden hervorschauten. Der Wind trieb einen Geruch nach feuchten alten Steinen und Trümmern vor sich her. Es war eine besondere Welt mitten in London und zugleich eine, die von vielen Menschen gemieden wurde.

Justine Cavallo schaute Glenda für einen Augenblick an. Dabei lächelte sie sogar. »Ich werde dich jetzt für eine kurze Weile allein lassen, um einiges zu regeln, aber du brauchst dir keine Hoffnungen zu machen. Von allein kommst du nicht frei.«

»Ja, ich weiß es.«

Als wären die beiden Frauen gute Freundinnen, tätschelte Justine mit ihrer kalten Totenhand die Wange der Gefangenen. »Ich bin gleich wieder da.«

Mehr sagte sie nicht. Alles andere konnte Glenda verfolgen. Sie schaute zu, wie die blonde Bestie auf den Ausgang zuschritt, ohne sich dabei umzudrehen. Sie ging hinaus in das Gelände.

Sie schritt dabei in die Freiheit, die Glenda Perkins fehlte. In einem hatte Justine Recht. Aus eigener Kraft würde sie sich nicht befreien können. Zu fest saßen die Fesseln. Zu stark war der Haken über ihr, der mit einer schmutzigen Kette verbunden war, die nur gedämpft klirrte, wenn die einzelnen Glieder bei irgendwelchen Bewegungen aneinander schlugen.

Es wurde still um Glenda Perkins herum. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie hauchdünn ihre Chancen waren. Das war der berühmte seidene Faden, an dem sie hing. Die Arme waren taub geworden, aber die Füße berührten glücklicherweise noch den Boden, denn das Hängen in der Luft wäre zu einer absoluten Folter geworden, die sie nicht hätte aushalten können.

Auch jetzt schaffte sie es, mit großer Willensanstrengung, die Schmerzen zu unterdrücken, aber sie konnte sie unmöglich abstellen, und das genau war das Problem.

Ihr Herz schlug härter und lauter als gewöhnlich. Jeden Schlag bekam, sie mit wie einen Treffer. Es gab Augenblicke, da verschwamm die Umgebung vor ihren Augen, wenn sich die Schatten zusammenzogen. Aber Glenda riss sich immer wieder zusammen.

Sie sann auch über den Begriff Hoffnung nach. Wer konnte ihr diese denn geben?

John Sinclair? Eigentlich konnte sie auf ihn setzen, aber sie tat es trotzdem nicht, denn sie wusste, dass John hier eine Gegnerin gefunden hatte, die ihm ebenbürtig war. Die blonde Bestie war nicht nur gnaden- und skrupellos, sie war auch mit allen Raffinessen und Wassern gewaschen. Wenn sie John herlockte, dann sicherlich nicht, um einen Austausch durchzuführen. Sein Erscheinen hatte andere Gründe, die zu einem hinterhältigen Plan gehörten. Die Cavallo war von der Macht besessen, und diese Karte spielt sie leider immer wieder aus.

Was würde John tun?

Glenda Perkins versuchte, sich in die Lage des Geisterjägers hineinzuversetzen. Zum einen würde er sie nicht im Stich lassen, das stand fest. Er nicht und Suko ebenfalls nicht. Er würde auch bestimmt davon ausgehen, dass Justines Plan nicht so simpel war wie sie ihm diesen beigebracht hatte. John Sinclair gehörte zu den Menschen, die nachdachten und ihre Erfahrungen gesammelt hatten.

Und so verschwand die Hoffnung bei Glenda nicht, sondern kochte auf kleiner Flamme weiter.

Sobald Glenda ein Gefühl der Entspannung überkam, spürte sie die Schmerzen in den Oberarmen und den Achselhöhlen stärker. Dann hatte sie den Eindruck, als hätten sich dort Ratten mit ihren scharfen Zähnen festgebissen, die überhaupt nicht daran dachten, so schnell wieder zu verschwinden. Sollte sie je hier als normaler Mensch wieder frei kommen, würde sie noch lange an dieser Folter zu knacken haben.

Wieder schaute sie nach vorn und stellte jetzt fest, dass es draußen dunkler geworden war. Die Trümmerhügel waren nicht mehr so konturenklar zu erkennen. Sie hatten sich an den Rändern leicht aufgelöst, und vom grau gewordenen Himmel herab fielen die ersten langen Schatten über das Gelände hinweg.

Jemand bewegte sich zwischen dem Grau der äußeren Landschaft. Glenda konnte die Person nicht genau erkennen, aber es war leider nicht John Sinclair, wie sie sehr bald feststellen musste.

Die Cavallo kehrte zurück. Sie sah anders aus als sonst. Nicht vom Outfit her. Sie hatte sich etwas geholt und schob es vor sich her. Es konnte eine Karre sein oder ein Wagen, wie auch immer. Der Gegenstand jedenfalls war beladen, und seine alten Räder drehten sich unegal. Bei fast jeder Umdrehung war ein Quietschen zu hören, das den Ohren eines sensiblen Menschen wehtat.

Sie gab keinen Kommentar ab, als sie die Karre in die alte Halle hineinzog. Bis zu einem bestimmten Punkt ging sie, blieb stehen und lud die Karre leer.

Glenda war neugierig. Sie schaute, zu, und das wollte Justine auch, sonst hätte sie sich nicht direkt in ihre Nähe gestellt. Die Entfernung betrug nur ein paar Schritte.

Holzscheite wurden zuerst abgeladen und dann auf dem schmutzigen Boden so hingelegt und aufgestellt, dass sie so etwas wie eine Feuerstelle bildeten.

Darauf konnte sich Glenda keinen Reim machen, aber sie sah, dass es tatsächlich eine Feuerstelle werden sollte, denn über dem Holz baute die Blutsaugerin ein Dreibein aus Metall auf. Die drei Eisenstangen liefen gegeneinander zu und waren an den Oberflächen die Träger eines Eisenrings, auf dem ein Metallgefäß seinen Platz fand. Es sah aus wie ein Topf. Glenda sah sogar, dass sich ein Inhalt darin befand. Nur fand sie nicht heraus, worum es sich dabei handelte.

Sie rechnete damit, dass Justine das Holz unter dem Kessel anzünden würde, doch da irrte sie sich.

Die Feuerstelle war aufgebaut, und Justine kümmerte sich wieder um ihre Gefangene.

Noch immer lässig und siegessicher schlenderte sie näher. Auch in der Halle war es dunkler geworden, ihr Gesicht zeigte sich von den Umrissen her nicht mehr so klar.

Vor Glenda blieb sie stehen. »Wie geht es dir?«

»Hören Sie auf!«

Justine lachte. »Ja, es sind Schmerzen, kann ich mir denken, obwohl ich es nicht nachvollziehe. Ich kann dir nur sagen, dass ich die Vorbereitungen getroffen habe. Sinclair kann kommen.«

»Was haben Sie vor?«

Die Cavallo produzierte auf ihrer Stirn ein Faltenmuster. »Das ist ganz einfach. Ich werde dafür sorgen, dass mir keiner mehr in die Quere kommt. Ich habe Sinclair zu oft Teilsiege erringen sehen, aber das ist jetzt vorbei.«

»Er ist nicht so leicht zu besiegen.«

»Das weiß ich. Ich habe es ja erleben müssen. Aber ich habe meine Vorbereitungen getroffen.«

»Mit dieser Feuerstelle, wie?«

»Genau das ist es.«

»Und was bedeutet das genau?« flüsterte Glenda.

Die Cavallo warf den Kopf zurück und lachte. »Das wirst du alles früh genug erleben, Glenda. Aber ich versichere dir, dass du dabei eine wichtige Rolle spielst.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Verständlich, doch nicht in diesem Fall.« Sie drehte sich von ihrer Gefangenen weg, weil sie an der Tür eine Bewegung wahrgenommen hatte. Es war nicht John Sinclair, der die Fabrikhalle betrat, sondern zwei andere Gestalten, die Glenda zuvor noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Obwohl sie noch recht weit entfernt waren, sah sie doch, dass es sich um zwei komische Typen handelte.

Aber auch um gefährliche, denn wer mit der Cavallo paktierte, der war nicht normal.

Glenda Perkins schaute nur nach vorn. Ihre Augen waren unbeweglich. Etwas zog sich in ihrem Leib zusammen, denn je näher die Gestalten kamen, um so mehr schälte sich hervor, das sie nicht normal sein konnten, denn sie bewegten sich einfach zu gleich. Man konnte sie als Zwillinge der gefährlichsten Art und Weise betrachten.

Sie waren dunkel gekleidet, und es gab eine große Gemeinsamkeit bei ihnen. Das waren die bleich gefärbten Haare. Man konnte diese Farbe sogar als eine Nichtfarbe ansehen, denn sie war nicht blond, sondern einfach nur bleich. Es hätte auch der Vergleich mit heller Asche zugetroffen.

Glenda merkte das Kribbeln in sich, als sie näher auf sie zukamen. Ihre eigene Lage war vergessen, denn wer sich an Justine Cavallos Seite aufhielt, den konnte man nicht mehr zu den normalen Menschen zählen, denn er gehörte zu ihrer Gruppe, zu der der verdammten Blutsauger, die sich an die Hälse der Menschen hängten und sie leer tranken.

Justine tat nichts. Sie ließ die beiden näher kommen. Sie hatte eine gespannte Haltung der Erwartung eingenommen, und sie merkte auch, das Glendas Angst anwuchs.

Zum Anfassen nahe blieben sie vor Glenda Perkins stehen. Sie rechnete damit, dass die kalten Totenhände sie berühren würden, aber sie standen zu sehr unter der Befehlsgewalt der Justine Cavallo.

»Sie sind scharf auf dein Blut. Sie würden sich beide daran satt trinken. Wenn ich sie lassen würde!«, erklärte Justine dann mit erhobener Stimme. »Aber noch müssen sie warten und andere Aufgaben erfüllen.«

Glenda hatte jedes Wort verstanden. Und ein jedes war an ihr abgeglitten, denn sie richtete ihren Blick einzig und allein auf die Gesichter der Gestalten.

Beide waren glatt und verzerrt zugleich. In der Haut waren Falten wie Rinnen zu sehen, die ihre Gesichter durchzogen. Die Münder standen schief, aber sie waren auch halb geöffnet, so dass unter den Oberlippen die beiden spitzen Zähne nach außen stachen, die wie die Enden heller Dolche aussahen.

Stumpfe Augen. Aber gerade diese Stumpfheit erschreckte Glenda. Da war nicht zu erkennen, was sie vorhatten, ob sie sich gleich auf sie stürzen wollten oder nicht.

Beide trugen dunkle und recht kurze Jacken, die sie nicht geschlossen hatten. So erkannte Glenda, dass sie etwas um ihre Oberkörper geschlungen hatten, aber es war ihr nicht möglich, diese seltsamen Gegenstände zu identifizieren. Allerdings mussten sie eine Bedeutung haben, sonst hätten sie nicht so ausgesehen.

Justine schlenderte herbei. Wie eine gute Freundin legte sie Glenda einen Arm um die Schultern.

»Du glaubst gar nicht, wie hungrig sie sind, aber ich brauche sie für etwas anderes.«

»Für was?«

»Sie sind perfekt.«

»Was sollen sie…«

»Nicht doch, du wirst es hören.« Justine nickte den beiden Wiedergängern zu, die wohl nur auf diese Kopfbewegung gewartet hatten, denn auf der Stelle und ohne zu zögern drehten sie sich um und gingen den gleichen Weg wieder zurück. Sogar ihr Gang hatte sich nicht verändert, und so verließen sie die Halle.

Glenda hätte aufatmen können, weil dieser Kelch an ihr vorüber gegangen war, sie tat es nicht, denn alles, was Justine Cavallo in Bewegung setzte, das passierte mit Berechnung.

»Hören?«, fragte Glenda.

»Ja.«

»Wie denn?«

»Noch nicht. Lass dich einfach überraschen.« Sie nickte vor sich hin und lächelte. »Wie ich Sinclair kenne, wird er sich so schnell wie möglich auf den Weg gemacht haben, und ich glaube auch, dass er sehr bald hier auftauchen wird.«

»Das ist möglich.«

Wieder fuhr die Totenhand über Glendas Wange hinweg. »Nein, das ist nicht nur möglich, das wird eintreffen. Sinclair tut alles für dich. Auch wenn ich in der Nähe bin. Er zieht es durch, weil er voll auf seine Stärke setzt. Aber ich habe gelernt, Glenda, das wirst du erleben.«

Glenda wollte fragen, worum es ihr ging, aber Justine drehte sich schon weg. Ihr neues Ziel war die Feuerstelle, vor der sie in die Knie ging und sich noch einmal ihr Gebilde genau anschaute. Sie war zufrieden, zumindest deutete das Nicken darauf hin.

Immer hockend, griff sie dann in die Tasche und holte eine Schachtel mit Zündhölzern hervor. Wenig später ratschte der Kopf eines Zündholzes über die Reibfläche, dann flackerte die Flamme auf und wurde gegen das Holz gehalten. Es war so trocken, dass kein Papier nötig war, um es in Brand zu setzen.

Die ersten kleinen Flammen huschten schon sehr schnell in die Höhe, fanden Nahrung und verwandelten sich in gierige Fresser, so dass unter dem Topf schon bald ein zuckendes Meer aus Feuer entstand und den Inhalt erwärmte.

Justine Cavallo richtete sich wieder auf. Sie schnippte das geschwärzte Zündholz zur Seite und drehte sich Glenda zu.

»Es ist bereit«, erklärte sie. »Ich freue mich schon auf deinen Freund Sinclair…«

***

Es war eine Fahrt, die Suko und ich nicht als normal ansehen konnten. In unseren Mägen schienen Klumpen zu sitzen, darüber hatten wir gesprochen, aber man hatte uns keine andere Wahl gelassen.

Wir mussten durch, und wir würden nicht kneifen.

Natürlich machten wir uns große Sorgen um Glenda Perkins, doch keiner von uns sprach darüber.

Der Druck war einfach da, aber auch die Konzentration, die ebenfalls blieb, als wir das Ziel erreicht hätten, jedoch nicht dort anhielten, wo wir schon mal gestoppt hatten, sondern ein Stück weiter vor, wo die Straße noch befahren war und der Verkehr an uns vorbeirollte.

Ich schaltete auch das Licht aus, das ich sicherheitshalber während der Fahrt eingeschaltet hatte. Es war noch nicht dunkel geworden, aber die Dämmerung ließ sich nicht aufhalten. Sie würde kommen, und sie würde mir ebenso Schutz bieten wie meinen Gegnern, was mir natürlich nicht gefallen konnte.

Suko schaute mich von der Seite her an. »Es bleibt also bei unserem Plan?«

»Hast du einen besseren?«

»Nein.«

»Wir müssen Glenda rausholen«, erklärte ich flüsternd. »Sie in der Gewalt der blonden Bestie zu wissen, macht mich fast wahnsinnig.«

»Mich auch, aber wir müssen trotzdem daran denken, dass es Justine uns nicht einfach machen wird. Das ist keine normale Geiselnahme. Kein Austausch. Sie will uns beide…«

»Oder uns drei!« warf ich ein.

Suko nickte.

»Sie rechnet immer damit, dass du nicht allein kommst«, meinte er. »Wir sind Partner. Wir ziehen die Dinge allein durch. Das heißt allein zu zweit. Sie wird sich darauf eingestellt haben, und ich kann mir vorstellen, dass sie nicht allein ist und sich aus der verdammten Vampirwelt irgendwelche Typen geholt hat, die ihr zur Seite stehen.«

»Kein Widerspruch.«

»Okay, dann rechne damit, John, dass ich dir nicht sonderlich viel helfen kann.«

Er fasste schon zum Türöffner hin, stieß den Wagenschlag auf und stieg aus. Aber er ging noch nicht, sondern drehte sich um und schaute gebückt in den Rover zurück.

»Halt dich tapfer, Alter, heute geht es um alles.«

»Du dich auch!«

Suko ging. Ich wusste, dass er das gleiche verdammte Gefühl hatte wie ich.

Ich wartete noch, bis er hinter einigen Bäumen verschwunden war. Er würde nicht den normalen Weg gehen, sondern von der Seite her kommen und sich auch irgendwie in die Büsche schlagen.

Hier mussten wir einfach improvisieren.

Ich ließ einige Sekunden vergehen und saß hinter dem Lenkrad wie eine Steinfigur, den Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe gerichtet, aber es gab nichts, was mich aufgeregt hätte. In der Umgebung blieb alles ruhig.

Natürlich drehten sich meine Gedanken um Glenda. Aber ich durfte mich auch nicht zu stark von ihnen beeinflussen lassen, denn es ging auch um meine Sicherheit.

Wie brutal die Cavallo vorging, das hatte ich mehr als einmal erleben müssen.

Mit diesen Gedanken startete ich den Motor. Wieder sah ich vor mir die Lichter der beiden Scheinwerferaugen, die jetzt in die anbrechende Dämmerung hineinglitten. Ich fuhr mit normalem Tempo, das heißt, nicht zu schnell und ebenfalls nicht zu langsam, denn es konnte sein, dass man mich schon jetzt beobachtete. Wer so gigantische Pläne verfolgte wie Justine Cavallo, der war auf alles gefasst, und der arbeitete auch nicht allein.

Die Gegend kam mir so bekannt vor. Durch meinen Kopf schossen wieder die Erinnerungen, die sich mit dem vorletzten Fall beschäftigten. Einiges war da nicht so gelaufen, wie ich es gern gehabt hätte, und noch jetzt sah ich die Cavallo mit dem Kopf des Engels Jamiel flüchten. Schon da hatte ich geahnt, dass noch etwas nachkommen würde, und ich hatte ja nun leider Recht behalten.

Allmählich näherte ich mich dem großen Tor, das seine eigentliche Funktion nicht mehr erfüllte, denn jeder, der wollte, konnte das Ruinengelände betreten, das eigentlich hätte saniert werden sollen. Aber den Investoren war das Geld ausgegangen, und so etwas kam nicht nur einmal in London vor.

Ich hielt den Rover dort an, wo ich schon mal geparkt hatte. Diesmal allerdings stieg ich mit anderen Gefühlen aus, blieb neben dem Rover stehen und schaute mich um.

Alles war so gleich. Selbst das Wetter hatte sich nicht verändert. Und die Gräue nahm zu, und mittlerweile stand ein wie aufgepumpt wirkender Halbmond am Himmel, der auf die große Stadt London niederglotzte.

Ich merkte, dass es in mir zu kribbeln begann. Ruhig konnte ich nicht bleiben, trotz der Stille, die es hier gab. Der Verkehr rollte an dieser mächtigen Baustelle vorbei. Wenn der Plan in die Tat umgesetzt worden wäre, hätte man hier etwas getan und sogar neue Straßen angelegt, aber diese Pläne waren in sehr weite Ferne gerückt.

Ich roch die Luft, die immer so nach alten Steinen, nach Feuchtigkeit und Abriss stank. Über meinem Kopf hatten sich die Wolken am Himmel verdichtet und bildeten eine Kulisse, die sich wie ein düsterer Bühnenaufbau zusammenzog.

Wir hatten Frühling. Die Temperaturen waren entsprechend. Der Wind blies auch nicht so kalt, aber er brachte eben diesen typischen Geruch von Staub und alten Steinen mit.

Das Tor war auch nicht wieder geschlossen worden. Man hatte es regelrecht aufgezerrt, denn mit der Unterseite rutschte es über den Bodenhinweg und hatte dort Spuren hinterlassen.

Ich drückte mich wieder durch die Lücke, und meine Spannung nahm noch mehr zu, als ich die ersten Schritte auf das Gelände setzte. Beim letzten Mal war ich nicht den direkten Weg gegangen, da hatte ich mich zuerst noch umschauen müssen und war auch im Keller einer alten Ruine einem Sauger begegnet.

Sie gab es nicht mehr. Oder nicht mehr in dieser Welt. Was sich in der düsteren Vampirwelt verbarg, das war mir nicht klar. Da konnte ich nur raten.

Die Angst um Glenda trieb mich zwar voran, aber ich rannte nicht. Ich ging so normal und auch so, wie es das Gelände zuließ. Es war alles andere als eben. Überall verteilt lagen die Reste der zusammengebrochenen Gebäude. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie wegzuräumen. Wo es mehr Platz gab, waren noch die Abdrücke der Reifen zu sehen, die von den gewaltigen Rädern der Lastwagen hinterlassen worden waren.

Die Halle war nicht zu übersehen. Nicht allein auf Grund ihrer Größe und weil das alte Tor nicht geschlossen war, nein, ich war bereits in der Lage, auf diese recht große Entfernung hin einen Blick hineinzuwerfen, und da gab es einen bestimmten Punkt, der mich irgendwie magisch anzog.

Es war ein Licht!

Kein normales. Denn das Licht in der Halle bewegte sich und flackerte. Da tanzten Flammen von einer Seite zur anderen, und mir wurde klar, dass dort jemand ein Feuer angezündet hatte. Ich war mir sicher, dass ich dies Justine Cavallo zu verdanken hatte.

Feuer und Vampire!

Das passte nicht zusammen. Das war so, als hätte ich mehrere Kreuze vor die Brust eines Blutsaugers gehängt. Wenn die Wiedergänger sich vor etwas fürchteten, dann war es Feuer, denn das verbrannte sie zu Staub.

Warum loderten dort die Flammen?

Die Antwort erhielt ich nicht jetzt. Ich würde sie bekommen, wenn ich die Halle betreten hatte.

Ich bin ein Mensch wie jeder andere auch, und je weiter ich mich der Halle näherte, um so stärker klopfte mein Herz. Dabei ging es nicht so sehr um mich, sondern um Glenda Perkins und Justine Cavallo.

Das war kein normaler Geiselaustausch, hier wurde Zukunft gemacht, und ich musste verdammt auf der Hut sein, was ich natürlich auch war, denn immer wieder hatte ich mir die Umgebung so gut wie möglich angeschaut, ohne allerdings einen von Justines Helfern zu entdecken, sei es nun ein »normaler« Vampir oder ein Sauger.

Es blieb gespenstisch ruhig auf diesem großen Trümmerfeld, das leicht zu einem Platz des Todes werden konnte.

Ja, sie waren da. Es hatte sich in der Halle etwas verändert. Das sah ich, bevor ich sie überhaupt betreten hatte, denn etwas hing von der Decke herab.

Glenda hatte mir erzählt, in welch einer Lage sie sich befand, und das sah ich jetzt mit den eigenen Augen. Nicht weit von ihr brannte das Feuer. Es loderte nicht einfach nur in die Höhe, um Wärme abzugeben, sondern war angezündet worden, um etwas zu erhitzen oder zu kochen, denn ich sah, als ich auf der Schwelle zum Eingang stehen blieb, dass über den Flammen ein Topf auf einem dreibeinigen Untergestell stand.

Aber ich sah leider noch mehr.

Nicht nur Glendas gestreckten Körper, dessen Haltung so verdammt unnatürlich war, es gab auch noch eine zweite Person in der Halle. Eine Frau, deren unnatürlich helles Haar sofort auffiel. Sie stand neben Glenda. Da die Dunkelheit noch nicht von der Halle Besitz ergriffen hatte und der Widerschein des Feuers zusätzlich für Helligkeit sorgte, war mir sofort klar, dass ich hier den Kürzeren ziehen würde.

Justine Cavallo stand dicht neben Glenda an ihrer linken Seite und hatte die Mündung eines Revolvers gegen ihr Kinn gedrückt.

Ich blieb stehen, als mich die Stimme der blonden Bestie erreichte. »Komm ruhig näher, John. Ich beiße nicht.« Sie lachte schrill auf. »Noch nicht…«

***

Es gibt immer wieder Augenblicke, da ist man sprachlos. So erging es mir in dieser Situation, denn ich konnte für Glenda einfach nichts tun. Ich wünschte mir, dass dieses Bild nicht den Tatsachen entsprach, aber das blieb ein Traum. Es stimmte alles, und ich spürte den bitteren Geschmack von Galle im Mund.

Zu viele Gedanken rasten durch meinen Kopf, und ich spürte eine kalte Wut in meinem Inneren.

Glendas Lage war wirklich verzweifelt. Die Mündung des Revolvers hielt Kontakt mit ihrem Kopf, während sich die blonde Bestie dabei leicht gedreht hatte, um mich anschauen zu können.

Das war es also! Sie hatte Glenda, ich war gekommen. Justine hatte mich hilflos gemacht, und nun konnte ich mich in ihre Gewalt begeben, als Austausch gegen Glenda.

Genau das würde so nicht stimmen. Ich kannte die Blutsaugerin leider gut genug. Das passt nicht zu ihr. Sie hatte es sich noch nie leiht gemacht, dieser Austausch entsprach nicht ihren anderen Plänen und Aussichten für die Zukunft. Bei ihr musste man immer mit einer raffinierten Falle rechnen.

Das hier war einfach zu simpel, und deshalb versuchte ich schon jetzt herauszufinden, um was es wirklich ging. Meine Blicke wanderten von den beiden Frauen weg auf die ungewöhnliche Feuerstelle zu. Der Topf oder Kessel wurde von unten erwärmt. Er besaß auch einen Inhalt, aber ich erkannte nicht, was darin kochte oder nur warm gehalten wurde. Es war auf jeden Fall etwas, von dem ein leichter Dunstfilm in die Höhe stieg, aber es handelte sich nicht um Wasser.

»Komm ruhig näher, John. Los, schau dir alles genau an. Dann reden wir weiter.«

»Worüber?«

»Du wirst es erleben.«

Ich zögerte nicht mehr, denn ich befand mich in einer schlechteren Position. Bevor ich mich allerdings in Bewegung setzte, schaute ich so gut wie möglich in die mir bekannte Halle hinein, weil ich nach anderen Gefahrenquellen Ausschau halten wollte, aber es waren keine zu sehen. Justine Cavallo war wohl allein gekommen, sie konnte sich voll und ganz auf ihre Macht verlassen.

Auch Glenda schaute mich an. Es war noch genügend Helligkeit vorhanden, um auch aus einer gewissen Entfernung ihr Gesicht erkennen zu können. Der Ausdruck stimmte mich traurig und wütend zugleich. Ihre Haltung war einfach menschenunwürdig. Sie musste unter Schmerzen leiden, aber sie hielt sich tapfer. Kein Laut drang aus ihrem Mund. Glenda schaute mich an, und sie versuchte sogar, mir ein Lächeln zu schicken, um mich aufzumuntern.

Sehr tapfer, denn sie kannte mich. Sie wusste, was in mir vorging, und wieder dachte ich an den üblichen Rahmen. Man holt sich eine Geisel, um etwas durchzusetzen.

Nein, das stimmte nicht. Nicht bei Justine Cavallo. Da steckte mehr dahinter. Ich sprach Glenda auch nicht an, um ihr zu erklären, dass alles schon okay werden würde, aber das konnte ich einfach nicht. Es wäre eine Lüge gewesen, die ich einfach nicht über die Lippen bringen konnte.

Ich dachte auch nicht daran, meine Waffe zu ziehen und sie wegzulegen. Erst wenn ich den Befehl dazu bekam, würde ich es tun. Aber auch das kam mir in dieser Lage zu einfach vor. Nicht bei dieser blonden Bestie. Zuletzt war sie mit dem Kopf des Engels Jamiel verschwunden, den allerdings hatte sie nicht mitgebracht. Es hätte ja sein können, dass sich um ihn herum ein weiterer Plan entwickelte.

Bis auf eine bestimmte Distanz ließ mich Justine an Glenda und sich herankommen. Erst dann musste ich anhalten. Wir waren uns jetzt recht nahe, und ich ließ meinen Blick nicht von ihrem Gesicht, dessen blasse Haut ständig von einem Muster aus Licht und Schatten überzogen wurde, so dass es aussah, als würde es leben. Den Mund hielt sie geschlossen, deshalb sah ich ihre spitzen Vampirzähne nicht. Trotzdem lächelte sie.

»So sieht man sich wieder, Geisterjäger. Da ist schon ein kleiner Traum in Erfüllung gegangen.«

»Bei mir nicht.«

»Ha, das kann ich mir denken.« Sie drehte den Kopf zu Glenda hin. »Wie gefällt dir die Kleine?«

Der Spott in der Stimme war nicht zu überhören. Was ich am liebsten mit ihr getan hätte, darüber durfte ich gar nicht erst nachdenken, aber auch ich war oft genug gezwungen zu schauspielern und musste meine Gefühle unterdrücken, obwohl mir das schwer fiel, denn jetzt, aus der Nähe, sah ich noch deutlicher, wie Glenda Perkins in dieser verdammten Lage litt.

»Komm zur Sache, Justine!«

»Ach, so realistisch?«

»Ja. Was willst du?«

»Ich habe euch beide«, erklärte sie grinsend.

»Sicher, aber damit ist es noch nicht getan. Was willst du wirklich? Noch einen Engelskopf? Dann muss ich dir leider sagen, dass ich keinen mehr besitze. Ich weiß auch nicht, wo sich die anderen Engel noch aufhalten. Jedenfalls existieren die Sauger nicht mehr.«

»Das weiß ich. Die Rechnungen werden immer größer, die ich mit dir zu begleichen habe, John. Aber davon abgesehen, ich bin später diejenige, die kassiert.«

»Das gebe ich zu. Ich bin gekommen, du hast mich, und jetzt kannst du Glenda Perkins wieder freilassen. Sie hat damit nichts zu tun.«

»Moment mal, das glaubst du. Ich sehe das anders. Natürlich ist sie ein wichtiger Trumpf in meinem Spiel. Nein, nein, ich werde sie nicht laufen lassen.«

Das hatte ich mir beinahe gedacht. Ich gab allerdings keinen Kommentar ab und schluckte meinen Zorn hinunter. Und wenn sie von einem Spiel sprach, dann musste ich ihr leider auch Recht geben.

Für sie war das Leben nur ein Spiel, in dem sie die Regeln aufstellte. Sie wollte ihren Machtbereich immer mehr ausweiten.

»Was hast du dann vor? Willst du uns in deine Vampirwelt verschleppen? Das hast du schon einmal versucht. Ich bin trotzdem entwischt.«

»Auch da liegst du falsch, Sinclair. Es gibt ganz andere Dinge, die ich mit dir vorhabe.«

»Gut, dann…«

Ich sprach nicht mehr weiter, weil Justine die Waffe vom Kopf ihrer Geisel wegnahm und die Mündung auf mich richtete. »Wenn ich abdrücke, bist du tot!«

»Stimmt. Und warum tust du es nicht?«

Justine gab keine Antwort. Sie überlegte wirklich. Ich merkte, dass mir die Knie weich wurden.

Plötzlich hatte ich Angst davor, dass sie tatsächlich abdrücken würde, denn es war alles so verdammt einfach. Ich hätte sie nicht so provozieren sollen, und die Zeit wurde mir jetzt verdammt lang.

»Nein, Sinclair, so einfach mache ich es mir nicht. Zwischen dir und mir besteht eine besondere Verbindung. Ich möchte dich leiden sehen. Ja, ich will mich daran ergötzen. Ich liebe die Niederlagen meiner Feinde, und ich liebe ihr langsames Sterben. Das Dahinsiechen. Das Verlieren der letzten Chancen. Genau das ist es, war mir gefällt.«

Mir ging es etwas besser. Ich hatte sie richtig eingeschätzt. Sie war wirklich eine Person, die das Spiel liebte. Der Tod und das Leben lagen bei ihr dicht beisammen, aber das alles wusste ich ja, und ich wusste auch, dass meine Chancen verdammt dünn waren. Falls es sie überhaupt gab.

Ich versuchte, in ihren Augen zu lesen. Oft sagen Blicke mehr als Worte oder Gesten. Doch auch da war nichts zu erkennen. Die Pupillen erinnerten mich an zwei Eiskugeln. Mit der rechten Hand umschloss sie den Griff des Revolvers. Die schwere Waffe zitterte nicht. Überhaupt besaß Justine eine Kraft, die kaum zu beschreiben war. Sie hatte mit der eines Menschen nichts zu tun. Sie war einfach übermenschlich, ein anderer Ausdruck fiel mir dazu nicht ein.

Zwischen uns wurde nicht gesprochen, wir fixierten uns, aber es war trotzdem nicht still, denn Glenda konnte einfach nicht lautlos atmen. Jedes Luftholen hörte sich an wie ein Schluchzen. Die verdammte Angst, die in ihr steckte, musste sich einfach freie Bahn verschaffen. Sie riss sich wirklich zusammen. Ich wusste, dass sie stark gelitten hatte und noch immer litt. Diese verdammte Haltung war einfach menschenunwürdig. Aber ich konnte daran leider nichts ändern, so blieb meine Hilflosigkeit bestehen, an der ich fast erstickte.

»Ich weiß, dass du leidest, John. Das soll auch so sein. Du sollst unter meiner Macht leiden. Du musst endlich erkennen, dass nicht du der Stärkere bist, sondern andere Mächte, die schon so urlange auf dieser Welt weilen. Man kann sie bekämpfen, aber man kann sie nicht besiegen. Zumindest Menschen schaffen das nicht.«

»Kann sein, aber ich werde trotzdem nicht aufgeben.«

»Du wirst es müssen!«

Ein schlichter Satz, der stimmte, wenn ich an Glendas Lage und meine dachte. Meine Assistentin hatte bisher nicht gesprochen. Jetzt fand sie die Kraft, um einige Worte sagen zu können.

»Bitte, John, bitte. Lass dich nicht von dieser Bestie fertig machen. Wir schaffen es, denn wir haben es immer geschafft. Ich habe Vertrauen, denn das darf ich einfach nicht verlieren.«

»Das weiß ich, Glenda.«

»Oh - ihr geht ja sehr nett miteinander um«, spottete die blonde Bestie. »Aber das wird nicht reichen, bestimmt nicht.« Sie lachte, amüsierte sich, schüttelte den Kopf so heftig, dass die blonden Haare flogen, aber sie ließ sich leider nicht ablenken.

»Dreh dich um, Sinclair!«

»Und dann?«

»Mach schon, verdammt!«

Leider hielt sie das wichtige Argument in den Händen, und mir blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten.

Sie stand jetzt hinter mir. Ich konnte nicht mal ihren Schatten sehen, denn Vampire warfen keinen Schatten. In meinem Inneren spürte ich die Angst, die immer stärker wurde. Wenn ich aus dem Spiel war, dann stand Glenda ganz allein. Dann konnte die blonde Bestie mit ihr tun und lassen, was sie wollte.

Meine einzige Hoffnung setzte ich auf Suko. Denn ihn hatte Justine nicht erwähnt. Das konnte ein großer Vorteil sein, aber ich wusste auch nicht, ob sie es bewusst verschwiegen hatte, denn sie musste damit rechnen, dass ich nicht allein gekommen war. So gut kannten wir uns mittlerweile.

Hinter mir hörte ich sie lachen.

Sie hatte etwas vor, das stand fest.. Es war auch einfach für sie. Ich stand so, dass ich Glenda anschauen konnte, und die gab mir durch das Verdrehen der Augen ein Zeichen.

Ich duckte mich leicht.

Vergebens.

Den leichten Luftzug spürte ich zuerst. Dann erwischte der Schlag meinen Nacken.

Es war wie eine Explosion. Ich hatte das Gefühl, der Schädel würde mir auseinanderfliegen.

Die Umgebung löste sich in wilden Stürmen auf, und die Dunkelheit rauschte heran wie ein Sturzbach. Ich merkte noch, dass ich fiel, aber ich bekam nicht mehr mit, wie ich auf den Boden schlug, denn der Fall war so schrecklich endlos und riss mich hinein in tiefe Bewusstlosigkeit…

***

Suko hatte sich durchgeschlagen. Er war ein Mensch mit perfekten Instinkten. Er hatte seine Augen überall. Er konnte sich auf eine Umgebung einstellen und seinen Körper sensibilisieren. Er war kaum zu sehen, nutzte jede Deckung aus, und erst als er sicher war, nicht beobachtet zu werden, blieb er an einer Stelle des Zauns stehen, die recht weit vom Eingang entfernt lag.

Es gab einen Vorteil, der auf Sukos Seite lag. Der Inspektor kannte sich auf dem Gelände aus. Er musste nicht erst lange herumsuchen. Er wusste, wo sich das leere Fabrikgebäude befand und konnte es von verschiedenen Richtungen erreichen.

Wenn Justine Cavallo mitmischte, dann wurde es immer gefährlich. Auch das stand fest. Dementsprechend vorsichtig musste Suko zu Werke gehen, und er stieg mit geschickten Kletterbewegungen und so schnell wie möglich über den Bauzaun hinweg. An der anderen Seite sprang er zu Boden. Er hatte sich die Stelle genau ausgesucht, denn sie war eben. Es lagen keine Steine als Hindernisse herum.

Suko war federnd gelandet und schaute sich zunächst um. Es war noch nicht dunkel geworden, aber der Tag hatte seine Helligkeit bereits verloren, und die ersten Schatten senkten sich über das Gelände. Die Wege zwischen den Trümmerbergen wirkten wie dunkle, enge Schluchten. Es roch nach Verfall, nach altem Staub und aufgeworfener Erde.

Bei den Bauten, die noch standen, waren keine Fenster mehr vorhanden. Leere Höhleneingänge kennzeichneten die Fassaden, und Suko spürte, dass ein Schauer nach dem anderen über seinen Rücken hinwegrann. Ihm selbst war kalt geworden, und diese Kälte klebte auf seiner Haut fest. Die Nackenhaare sträubten sich, als ein Geräusch die Stille durchbrach und er den Kopf sofort nach links drehte.

Keine Gefahr. Nur eine Ratte war in seiner Nähe vorbeigehuscht. Das war hier nichts Außergewöhnliches.

Er suchte sich den nächsten Weg, den er aber nicht gehen wollte. Aus der Erinnerung wusste er, dass es nahe des Fabrikgebäudes keine großen Möglichkeiten gab, um Deckung zu finden. Er musste sich dem Bau von einer anderen Seite her nähern.

Er ging langsam. Gespannt, konzentriert. Justine Cavallo zählte zwar zu den Einzelgängerinnen, aber wenn es hart auf hart kam, dann verließ sie sich auf Helfer. Suko musste immer damit rechnen, dass sie urplötzlich vor ihm auftauchten.

Fremde Fahrzeuge standen nicht auf dem Gelände. Es hatte sich auch nichts verändert. Nur dass die Schatten überwogen, und das kam auch Suko zugute.

Er näherte sich der großen Halle von der linken Seite. Noch war ihm der Blick darauf verwehrt, denn in der Umgebung standen die Ruinen der anderen Bauten.

Jede war eine Kulisse für sich. Eingestürzt. Zerhauen durch die Kugel der Abrissmaschine. Nichts war mehr so wie sonst. Der Zerfall hatte alles gezeichnet. Wann hier wieder abgerissen und neu gebaut wurde, das wusste niemand.

Die alten Mauern rochen. Sie strömten das aus, was sie mal inhaliert hatten. Er glaubte, das Öl und das Fett zu riechen, dessen Geruch früher mal die alten Hallen so gezeichnet hatte. Auch das Metall der Maschinen, die längst nicht mehr standen, glaubte er auf seiner Zunge zu schmecken.

Es gab keine Hinweise auf eine Gefahr. Trotzdem glaubte Suko nicht an die Normalität. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass etwas nicht stimmte. Die Gefahr war da, sie hielt sich nur versteckt.

Suko umrundete einen Trümmerhügel und blieb dort stehen, wo noch weniger Licht hinreichte. Der Boden unter seinen Füßen war eine schwarze Fläche, in der die Füße fast versanken.

Suko ging nicht weiter, weil ihn irgendetwas störte. Den Grund konnte er selbst nicht sagen, aber es war vorhanden, und er merkte, dass dieses Gefühl auf seinem Rücken Kälte hinterließ. Er wurde beobachtet, dessen war er sich sicher. So sehr er auch den Kopf drehte, es war jedoch nichts zu sehen.

Die andere Seite stellte es mal wieder schlau an. Und er glaubte auch nicht, dass jemand ihn von der leeren Fabrikhalle her unter Kontrolle hielt und an irgendeinem Fenster klebte.

Sie waren hier draußen…

Suko blieb weiterhin an seinem Platz stehen. Er konzentrierte sich noch stärker auf die ihn umgebenden Geräusche. Beim Gehen waren sie ihm nicht aufgefallen, weil er selbst genügend Laute produzierte, jetzt aber stellte er fest, dass es so still nicht war. Er hörte das ferne Rauschen des Verkehrs als eine monotone Melodie.

Auch in seiner Umgebung selbst tat sich etwas. Mal ein Kratzen, dann ein Rascheln, das heftig über den Boden hinwegglitt und sich anhörte, als hätte der Wind Papier über den Boden hinweggetrieben, woran Suko allerdings nicht glauben wollte.

Seine Augen befanden sich in Bewegung. Er suchte dabei nicht nur den Boden ab, sondern schaute auch in die immer dichter werdenden Schatten hinein.

Da tat sich nichts. Es waren keine Schritte zu hören, aber hin und wieder rollte etwas über den Boden hinweg, als hätte sich ein Stein gelöst.

Auch ein Knirschen war zu hören, und genau das alarmierte den Inspektor.

Wieder strich ein kalter Hauch seinen Rücken hinab und bildete dort eine Gänsehaut. Hinter seiner Stirn spürte er das leichte Tuckern, und auf den Handflächen bildete sich ein dünner Schweißfilm.

Es war jemand in seiner Nähe. Das wusste er genau, ohne die Person gesehen zu haben.

Vor ihm bauten sich noch die Reste der eingestürzten Halle auf. Manche Mauern standen noch, andere wiederum waren zusammengefallen.

Genau von dorther waren die Geräusche zu hören. Ja, das waren tatsächlich leise Schritte, und sie wurden auch von keinem Tier verursacht, das sich ihm näherte.

Suko wollte sich zurückziehen, als er zum ersten Mal die Gestalt sah. Sie war plötzlich da. Er hatte nicht nachvollziehen können, woher sie so plötzlich erschienen war. Es war auch egal, für ihn zählte nur, dass er nicht allein war.

Die dunkle Gestalt hatte sich hinter einer Mauer gelöst. Suko wunderte sich darüber, wie locker sie ging. Als würde sie mit keiner Gefahr rechnen.

Sie war noch etwas weiter entfernt, aber sie wusste genau, wohin sie zu gehen hatte. Mit steifen Bewegungen setzte sie ihre Schritte, und Suko war sich längst darüber klar, dass nur er das Ziel sein konnte.

Suko ging davon aus, dass die erkannte Gefahr nicht so schlimm war. Und er war irgendwie auch froh, weil er sich nicht geirrt hatte.

Aber wer war diese Gestalt?

Dass es sich bei ihr um einen Mann handelte, hatte er längst erkannt. Sie war dunkel gekleidet, aber trotzdem mit etwas versehen, das Suko auffiel.

Sehr helles Haar. Es war bestimmt keine Naturfarbe, und Suko dachte augenblicklich an die blonde Bestie, die ebenfalls so unnatürlich helle Haare hatte.

Justine Cavallo ging nicht immer allein ihren Weg. Es kam darauf an, welche Pläne sie verfolgte.

Da brauchte sie hin und wieder Helfer, und das konnte auch hier der Fall sein.

Er wusste nicht, ob es sich bei dieser Gestalt um einen Blutsauger handelte, aber auszuschließen war es nicht. Suko wagte nicht, sich zu bewegen, und deshalb ließ er auch die Dämonenpeitsche stecken.

Der andere hatte ihn gerochen, gespürt. Suko erkannte es an dessen Bewegungen. Sie waren plötzlich verhalten, nicht mehr flüssig. Er ging, aber er blieb auch stehen, obwohl kein Hindernis vorhanden war. Und er schaute sich dabei immer wieder um, als suchte er nach einem bestimmten Ziel.

Dabei sah er allerdings nicht so aus, als hätte er Suko entdeckt. Da hätte er sicherer gewirkt.

Der Inspektor wartete noch immer ab. Er lauerte darauf, dass die Gestalt etwas unternahm. Suko zog alle Möglichkeiten in Betracht. Wenn diese Gestalt zu den Blutsaugern gehörte, dann war ihr Ziel klar. Darauf tippte Suko auch, denn ein normaler Mensch verhielt sich auf keinen Fall wie diese Gestalt.

Mit dem rechten Fuß stieß der andere gegen einen größeren Stein, den er nach vorn kickte. Dann ging er dem Stein nach und behielt noch immer seine Richtung. Die Haare leuchteten dabei wie eine helle Kappe, die eng auf seinem Kopf saß.

Suko wartete noch ab. Wenn Not am Mann war, konnte er blitzschnell die Beretta ziehen, aber noch wusste er nicht, wen er da vor sich hätte. Aber die Gestalt verkürzte die Entfernung. Sie ging etwas schwankend, was wohl an dem unebenen Boden lag. Da der Typ bereits so nahe an Suko herangekommen war, fiel dem Inspektor noch etwas auf. Die dunkle Kleidung wirkte an seinem Körper irgendwie nicht passend. Sie war zu groß. Sie beulte sich in Höhe der Brust aus, was ihm mehr als seltsam vorkam.

Suko wollte dem Spuk ein Ende bereiten und trat deshalb einen langen Schritt vor.

Der andere blieb stehen.

Er hatte den Inspektor sofort gesehen oder gerochen. Er bewegte sich auch nicht mehr und hielt seinen Kopf so starr.

Auch Suko ging nicht weiter. Dafür tat er etwas anderes. Er ließ seine rechte Hand in die Tasche gleiten und zog die schmale Lampe hervor. In der nächsten Sekunde hatte er sie eingeschaltet, schickte den Strahl nach vorn - und traf den Mann!

Er hatte auf das Gesicht gezielt, dass plötzlich sehr blass aussah. Es zeigte so gut wie keine Regung und sah aus, als wäre über die normale Haut eine zweite gestreift worden.

Suko konzentrierte sich auf die untere Hälfte. In der oberen sah er nur starre Augen, die seinen Verdacht verstärkten. Er wollte es genau wissen, und er bekam den Beweis.

Der Mund war nicht ganz geschlossen. Er stand so weit, offen, dass die beiden Enden der spitzen Zähne hervorschauten und ein gelbes. Schimmern abgaben.

Suko fühlte sich irgendwie erleichtert. Er hatte es geschafft. Er wusste jetzt, wen er vor sich hatte, und ihm war auch klar, dass diese Gestalt nicht aus lauter Spaß an der Freude durch diese Gegend stromerte. Da gab es schon einen verdammten Grund, denn er war auf der Suche nach dem Blut der Menschen.

Suko wusste nicht, ob er den Vampir durch die Blendung so überrascht hatte, dass dieser sich nicht mehr bewegen konnte. Jedenfalls tat er nichts. Er blieb nur stehen und hielt seinen Blick nach vorn gerichtet. Dabei war Suko nicht mal sicher, ob der andere ihn überhaupt wahrnahm.

Das wollte er ändern.

Nach einem schnellen Blick in die nähere Umgebung war er sicher, im Moment mit dem Wiedergänger allein zu sein. Garantieren konnte er für nichts. Das Gelände gab leider genügend Deckung für eine zweite und auch eine dritte Gestalt.

Es stand für ihn fest, dass es zu einem Kampf kommen würde. Aber Suko wollte ihn nach Möglichkeit lautlos durchziehen. Deshalb ließ er die Beretta auch stecken und griff zur Dämonenpeitsche.

Der Vampir schaute unbeeindruckt zu, wie der Inspektor einmal den Kreis über dem Boden drehte, so dass die drei Riemen aus dem Griff hervorrutschen konnten. Sie fielen fast bis zum Boden durch und streiften mit ihren Enden darüber hinweg.

Der Vampir mit den blond gefärbten Haaren hatte sich nicht bewegt. Genau das wunderte Suko. Er kannte diese Spezies. Sie waren immer darauf aus, das Blut anderer Menschen zu trinken und so dafür zu sorgen, dass ihre Existenz weiterging. Das passierte hier nicht. Er griff nicht an, er bewegte sich nicht mal und blieb stehen, als hätte man ihn an den Boden festgenagelt.

Das verwunderte Suko und sorgte zugleich dafür, dass er noch vorsichtiger zu Werke ging. Er blieb erst dann wieder stehen, als die Distanz für ihn günstig war. Jetzt hätte er die Gestalt mit einem Hieb seiner Peitsche erwischen können. Davon nahm Suko noch Abstand. Sein Instinkt und seine innere Stimme sagten ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Das Verhalten des Wiedergängers war so völlig anders. Er griff nicht an, und er kam Suko vor, als wäre er falsch programmiert worden. Irgendwie stimmte der Vergleich, wenn er davon ausging, dass eine Person wie Justine Cavallo dahinter steckte. Sie sicherte sich ab, und deshalb ließ sie die Umgebung der Halle auch beobachten.

Das Wesen tat nichts. Es stand auf der gleichen Stelle und starrte nur nach vorn. Suko war das Ziel.

Und nicht mal der Mund wurde weiter geöffnet.

Auch der Inspektor sah keine Veranlassung, ihn anzusprechen. Er interessierte sich mehr für die Kleidung, weil sie eben nicht richtig passte und das Oberteil so weit vorstand. Es war dazu angetan, etwas zu verbergen, das erst entdeckt werden konnte, wenn die kurze dunkle Jacke geöffnet wurde.

Das wäre für Suko kein Problem gewesen, aber er tat es nicht. Er hörte auf sein Gefühl, das ihm eine Warnung schickte und ihm riet, vorsichtig zu sein.

Der Lampenkegel sank nach unten, als Suko seine Hand bewegte. Wie ein heller Streifen glitt er an der Gestalt herab nach unten. Er beleuchtete auch die dünne Spalte zwischen den beiden Jackenschößen, wo sich etwas befand, das nicht dorthin gehörte.

Suko gelang es nicht, sich das genauer anzusehen, denn schräg hinter sich hörte er Schritte. Da kam jemand, und diese Gestalt gab sich keine Mühe, leise zu sein.

Mit einer schnellen Drehung wirbelte Suko nach rechts. Der Lampenstrahl huschte als heller Schatten durch die Luft - und traf das neue Ziel, das ebenso aussah wie das erste.

Wieder ein dunkel gekleideter Blutsauger, dessen Mund nicht ganz geschlossen war. Der starre Blick, das helle Haar, das im Licht leuchtete. Die Jacke, die so unnatürlich abstand und Suko auf eine Gefahr hinwies, ohne dass er wusste, worum es sich dabei handelte. Aber er fühlte sich jetzt wie in einer Falle, obwohl er nicht angegriffen wurde.

Der zweite Blutsauger kam näher. Im Licht der fahlen Dämmerung bewegte er sich wie ein kompakter Schatten, dem jemand einen Körper eingegeben hatte. Er war nicht sicher auf den Beinen und musste nur noch einen flachen Sandhaufen umrunden, um Suko zu erreichen.

Der Inspektor wurde von dem ersten Vampir abgelenkt, weil dieser sich bewegte. Zugleich gab er ein Röcheln von sich, das auf Suko wie eine Warnung wirkte.

Jetzt fuhr der Lichtstrahl nach links, und strahlte den ersten Blutsauger in der Körpermitte an.

Zwei Hände hielten die Jackenschöße fest und rissen sie zur Seite. Das Licht war punktgenau auf die Brust gerichtet, und plötzlich sah Suko, was die Gestalt unter ihrer Kleidung trug, und was da an der Brust befestigt worden war.

Drei mit Dynamit gefüllte Stangen!

***

Er wollte es zuerst nicht glauben, weil es einfach verrückt war. Aber zugleich ging er davon aus, dass auch die zweite Gestalt diese Stangen umgebunden hatte. Suko wusste, dass er hier zwei Selbstmord-Vampiren gegenüberstand, die genau das tun würden, was man ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.

Er kannte sie nicht. Er konnte sich nicht darauf verlassen, ob sie ebenso gut hörten wie Menschen, und deshalb war es ein Risiko, wenn er nach dem Stab griff und versuchte, die Zeit anzuhalten. Es konnte alles zu spät sein.

Der Vampir vor ihm bewegte seine Hände. Suko wusste nicht, wohin er griff und was er damit auslöste. Er wollte es auch nicht wissen, denn er handelte innerhalb einer Sekunde. Er drehte sich um und schnellte nach vorn. Er sah die dunklen Hügel, er stieß sich ab, er verwandelte Schritte in lange Sätze, um in die Lücken hineinzukommen, und noch einmal wuchtete er seinen Körper mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft nach vorn, weil er einen bestimmten Punkt erreichen wollte. Jetzt sollte das Gelände zu seinem Schutz werden.

Zwischen zwei Trümmerhügeln aus Sand und Steinen versuchte Suko, Deckung zu finden. Es war die einzige Chance, die sich ihm bot, und er hatte den Boden noch nicht ganz erreicht, als die Welt hinter ihm in einer gewaltigen Detonation ausenander flog und mit ihr die beiden Vampire…

***

Glenda hatte John Sinclair fallen sehen, und plötzlich war das eigene Schicksal nicht mehr wichtig.

Sie schrie auf, denn das Bild, das der auf der Seite liegende Körper bot, war einfach zu schrecklich.

Er bot ein Bild des Schreckens, obwohl keine Verletzungen zu sehen waren, aber es tat ihr einfach weh, John so hilflos zu sehen.

Er war zum Glück nicht mit dem Gesicht aufgeschlagen, sondern mehr zur Seite gerollt. So hatte er sich keine Kopfverletzung zugezogen, aber das andere reichte auch aus.

Und es war nach dem Aufprall still geworden. So schrecklich still, wie es Glenda vorkam. Als hätte das Jenseits einen Teil seiner Ruhe in die normale Welt geschickt.

Es war Glenda nicht möglich zu sprechen. Sie starrte auf John, sah ihn und hatte dennoch den Eindruck, dass ihr Blick einzig und allein ins Leere gerichtet war. Und sie merkte wieder mal, dass das Grauen auch gespürt werden konnte, denn so erging es ihr. Dieses Gefühl war wie ein enger Mantel, der sie umschloss und dafür sorgte, dass selbst das Atmen zu einer Qual wurde.

Als Justine Cavallo zu lachen begann, wollte sie erst nicht hinhören. Aber sie besaß keine freien Hände, um sie gegen die Ohren zu pressen, und so blieb sie in ihrem verdammten und armseligen Zustand hängen.

Die Cavallo deutete auf den leblosen Körper. »Da, siehst du ihn jetzt?«

»Ja, ich…«

»Er liegt da. Der große Geisterjäger hat es nicht geschafft. Er ist ausgeschaltet worden. Glaubst du jetzt noch, dass er es schafft, dich zu befreien?«

»Hören Sie auf!«

Justine schüttelte den Kopf. »Warum bist du denn so sensibel, Glenda? Jemand, der mit einem Geisterjäger zusammenarbeitet, sollte eigentlich bessere Nerven haben.«

In Glenda kochte alles hoch, was sie bisher unterdrückt hatte. Sie konnte einfach nicht mehr an sich halten. Zu lange schon hatte sie den Druck gespürt, und all ihre Energie, die noch in ihr steckte, legte sie in die nächsten Worte, die sie einfach nur schreien konnte.

»Dann töte ihn doch! Ja, töte ihn, und töte auch mich! Verdammt, du hast dein Ziel doch erreicht.«

Justine hörte nur zu. Sie hatte sich direkt vor Glenda Perkins gestellt und lächelte sie an. Die Lippen waren in die Breite gezogen, in den Augen lag ein amüsierter Ausdruck, und sie schüttelte langsam den Kopf.

Erst als Glenda keine Luft mehr bekam und Tränen aus ihren Augen rannen, übernahm die Cavallo wieder das Wort. »Was stellst du dich so an, verdammt? Ich bin die Siegerin. Ich habe den Geisterjäger zu meinen Füßen liegen, und somit ist auch ein Traum von mir in Erfüllung gegangen. Du hast Recht, ich könnte ihn und dich töten, aber das ist mir zu einfach, verstehst du?«

»Nein«, erklärte Glenda schluchzend, »das verstehe ich nicht. Das werde ich wohl auch nie verstehen. Ich kann mich nicht in die Gedankenwelt einer Blutsaugerin hinein versetzen und…«

»Es geht nicht um die Gedanken«, unterbrach Justine sie schroff. »Es geht einzig und allein um meine Pläne, denn die sehen anders aus, und darin spielst auch du eine große Rolle.«

»Welche? Ich…«

Justine gab eine spöttische Antwort. »Glaubst du denn, dass ich dich grundlos hierher geholt habe?«

»Wieso? Ich…«

»Nein, nein, du bist nicht nur Lockvogel gewesen. Du wirst noch eine Aufgabe erfüllen müssen…«

Justine fügte nichts mehr hinzu, aber durch Glendas Kopf schossen die wildesten Vorstellungen. Die Cavallo konnte mit ihr machen, was sie wollte. Sie konnte auch alles von mir verlangen, denn sie besaß den Revolver und war auch ansonsten einem Menschen überlegen. So konnte sie ein verdammt grausames Spiel durchziehen.

»Ich werde dich gleich befreien, Glenda, du brauchst keine Angst zu haben.«

Ein Satz, der eigentlich hätte Hoffnung wecken können oder sollen, aber daran glaubte Glenda Perkins nicht. Diese Untote führte etwas im Schilde, das gegen alle normalen Regeln war. Hinzu kam noch der Topf auf dem Feuer. Sein Inhalt war mittlerweile geschmolzen. Wenn Glenda den Kopf nach rechts drehte, dann sah sie den hellen Dampf über der Flüssigkeit schweben wie eine dünne glatte Wolke.

Sie hörte dann das Rattern über sich. Gleichzeitig klirrten die Kettenglieder. Glenda spürte, wie die Spannung ihren Körper verließ. Sie sackte in den Knien ein, die Arme fielen nach unten, sie fand sich am Boden wieder und spürte jetzt das Gewicht der Kette, die auch auf ihrer linken Schulter lag.

Das Gefühl hatte sie in den Armen verlassen. Die Schultern schienen nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Sie hörte sich selbst laut stöhnen und sah einen Moment später die Blutsaugerin vor sich, die damit begann, die Fesseln vom Haken zu lösen.

Sekunden später war Glenda Perkins frei. Nur konnte sie sich nicht darüber freuen, denn sie war einfach zu schwach. Selbst die kniende Haltung konnte sie nicht mehr einnehmen. Sie spürte einen Druck im Rücken und fiel nach vorn.

Bäuchlings blieb sie auf dem Boden liegen. Sie war fertig von der Seele und vom Körper her. Zu den Schmerzen in den Schultern gesellte sich noch das Wissen, endgültig verloren zu haben. Aus eigener Kraft konnte sie diesen Ort nicht verlassen.

Bleib liegen, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht mehr bewegen. Alles egal. Du schaffst es nicht.

Die andere Seite ist zu stark. Es lohnt sich nicht mehr. Du bist einfach zu schwach.

Glenda hatte diese Gedanken nicht bestellt. Sie waren ebenso da wie der schmutzige Boden, auf dem sie lag. Es gelang ihr zudem nicht mehr, klar und normal zu schauen. Vor ihren Augen lag ein Schleier aus Tränen, und sie hatte nicht mehr die Kraft, ihn wegzuwischen.

Sie verfluchte ihre Lage und den Umstand, dass keine Hilfe in Sicht war, denn der eigentliche Helfer lag bewusstlos neben ihr.

Ihr Gehör funktionierte noch. Sie lauschte dem Klang der Schritte. Sie bewegten sich um sie und John herum, und es gab nur eine Person, die sie hinterließ.

Justine Cavallo durchstreifte die alte Halle. Sie blieb nicht mehr in der Nähe der beiden Menschen, sondern ging auf den Ausgang zu. Glenda hörte es und hob jetzt den Kopf an, um in diese Richtung zu schauen. Selbst diese normale Bewegung fiel ihr schwer, aber sie war auch froh, die Person nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe zu wissen.

Justine schaute nach vorn wie jemand, der etwas Bestimmtes suchte, es aber nicht entdeckte. Zudem war es draußen dunkler geworden. Da hatte die gesamte Umgebung ein völlig anderes Aussehen bekommen.

Glenda wusste nicht, wie hart die blonde Bestie zugeschlagen hatte. Aber sie kannte auch John Sinclair und wusste, dass er schon einiges hatte einstecken müssen, es jedoch immer wieder geschafft hatte.

Darauf seufzte Glenda auch jetzt, als sie John flüsternd ansprach. »He, John, hörst du mich…?«

Es gab keine Reaktion.

»Bitte, John, du musst…« Sie konnte nicht mehr reden, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Glenda brauchte nur einen Blick auf den Geisterjäger zu werfen, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie es weiterhin versuchte. Die Bewusstlosigkeit war einfach zu tief.

Justine kehrte zurück und damit auch die neuen Probleme. Glenda konzentrierte sich wieder auf sich selbst und merkte sehr deutlich, dass die Schmerzen zurückkehrten. Es brannte in den Schultergelenken. Die Arme waren so verdammt lahm. Es gelang ihr beim besten Willen nicht, sie zu bewegen. Ihr gesamter Körper schien mit Metall gefüllt zu sein. Auch im Kopf drückte sich irgendetwas zusammen. Sie fühlte sich nicht mehr als normaler Mensch.

Justine blieb neben ihr stehen. Glenda wusste, dass die Person auf sie herabschaute, aber sie drehte den Kopf nicht, weil sie diesen triumphierenden Blick nicht ertragen konnte. Sie als Verliererin hasste die Siegerin, die sie jetzt leicht mit der Fußspitze anstieß.

»He, du bist wach, Glenda. Es geht weiter.«

»Lass mich in Ruhe, verdammt. Du hast dein Ziel erreicht.«

»Nein, das habe ich nicht«, erklärte Justine lachend. »Mein Ziel liegt ganz woanders.«

»Ich kann nicht mehr.«

»Du musst.«

Glenda wusste genau, dass sie nichts erreichte. Sie war ein Teil dieses verdammten Plans, den sich das Vampirgehirn ausgedacht hatte. Sie dachte auch an die Erzählungen des Geisterjägers über diese Person. Man durfte Justine Cavallo nicht unterschätzen.

Dass sie sich gebückt hatte, sah Glenda nicht. Aber ihren Griff merkte sie schon im Rücken. Mit einer heftigen Bewegung wurde sie wieder in die Höhe gezogen und auf die Beine gestellt. Sofort sackte sie wieder zusammen, aber Justine ließ es nicht zu, dass sie wieder zu Boden fiel. Mit einem sicheren Griff hielt sie Glenda fest.

»Du wirst dich nicht mehr ausruhen, Glenda. Ich brauchte dich für bestimmte Aufgaben.«

»Ich kann nichts tun. Ich… ich bin… zu schwach…«

»Es ist ganz leicht. Aber ich kann dich verstehen, und deshalb werde ich dafür sorgen, dass es dir besser geht.«

Glenda wusste nicht, was diese Unperson damit meinte. Sie ergab sich voll und ganz deren Griffen, wurde auf der Stelle gedreht, und Justine stellte sich dichter hinter ihr auf, wobei sie beide Hände auf Glendas Schultern legte.

»Ich werde dich jetzt massieren«, erklärte sie. »Es kann sein, dass es schmerzt, aber es wird dir später besser gehen.«

Glenda wollte sich wehren, doch dazu kam es nicht, denn Justine fing sofort an.

Ihre Hände bewegten sich auf den Schultern. Die Finger waren weich und hart zugleich, und sie wussten genau, wo sie die richtigen Stellen zu finden hatte.

Glenda riss ihren Mund auf. Sie konnte die Schreie nicht bei sich behalten. Durch beide Schultern schienen Flammen zu schießen, die sich bis in die Arme ausbreiteten. Sie kam sich vor, als sollte sie zerrissen werden, und vor ihren Augen wurde es dunkel. Sie fühlte sich mehr bewusstlos als bei Sinnen, doch darauf nahm Justine keine Rücksicht. Sie massierte weiter und begleitete ihre Massage auch mit Kommentaren, die Glenda allerdings nicht verstand.

Irgendwann war diese Folter vorbei. Da lösten sich auch die Hände von ihren Schultern, und Glenda konnte allein stehen.

Genau das schaffte sie nicht. Die Massage hatte ihren Kreislauf in Gang gesetzt. Das Blut war stärker durch ihre Adern geströmt, hatte auch den Kopf erreicht und sorgte für ein Gefühl des Schwindels, das Glenda einfach forttrieb.

Es gab für sie keine Chance mehr, normal stehen zu bleiben. Sie schwankte, und wieder musste Justine sie stützen, sonst wäre sie gefallen.

»Das ist gleich vorbei, Glenda. Du wirst dich wieder wohler fühlen. Dann können wir zur Tat schreiten.«

Sie sagte nichts. Vor ihren Augen bildeten sich Figuren, die es gar nicht gab, und sie hatte Mühe, wieder zu sich zu finden, um in die Normalität zurückzukehren.

Sie fühlte tatsächlich ihre Arme wieder. Zwar waren die Schmerzen noch nicht völlig verschwunden, aber Glenda konnte die Arme bewegen, und das gab ihr etwas Hoffnung. In den Händen war das Gefühl fast völlig zurückgekehrt.

Von der Seite her kam die blonde Bestie auf sie zu. Sie lächelte breit und falsch. »Wie geht es dir jetzt?«

»Was interessiert Sie das?«

»Weil ich dich brauche.«

Glenda erfuhr in den nächsten Sekunden, was Justine damit gemeint hatte, denn sie ging zu dem am Boden liegenden John Sinclair und drehte ihn auf den Rücken.

»Schau her!«

Glenda wollte es nicht. Der Anblick war einfach zu deprimierend, aber wie unter Zwang drehte sie den Kopf.

Justine Cavallo richtete sich wieder auf. »Komm her…«

Glenda weigerte sich. »Und dann?«

»Du sollst kommen!«

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu sträuben. Die Cavallo saß am längeren Hebel.

Neben John musste sie stehen bleiben. Sie schaute in das blasse Gesicht. Eine Wunde am Kopf konnte sie nicht erkennen, der Schlag hatte wohl seinen Nacken erwischt.

Unter dem Topf, dessen Inhalt sie nicht kannte, glühte noch immer das Feuer. Allerdings schlugen die Flammen nicht mehr hoch. Das Holz hatte sich in eine heiße Glut verwandelt.

»Schau ihn dir an, Glenda!« flüsterte Justine.

»Warum?«

»Damit du siehst, wie schwach auch ein Geisterjäger ist. Wer könnte ihm jetzt noch helfen?«

Glenda sagte nichts, denn sie wusste keine Antwort auf diese Frage. Niemand stand John zur Seite, und auch die Hoffnung Suko hatte sie längst abgehakt. Es gab für die Cavallo keinen Grund, John Sinclair, ihren Todfeind, zu schonen. Und wenn er dann stirbt, wie auch immer, dann trage ich die Schuld daran, dachte Glenda. Ich allein. Hätte er nicht versucht, mich zu befreien, wäre alles anders gekommen.

»Warum sagst du nichts?«

Glenda holte tief Luft, und es brach aus ihr heraus: »Was wollen Sie denn noch? Töten Sie ihn oder saugen sein Blut!« schrie Glenda.

Über diese Antwort konnte sich die Cavallo nur amüsieren. Sie legte den Kopf zurück und lachte so laut, dass die Echos von den Wänden hallten. »Das hast du wirklich gut gesagt. Wunderbar, kleine Glenda. Ja, ich kann ihn töten, was ich auch tun werde. Ich weiß auch, dass mir gerade sein Blut besonders schmecken wird, aber das ist nicht alles, was ich will. Es gibt noch etwas anderes, und dabei wirst du mir helfen.«

»Was denn?«

Der erste Teil der Antwort überraschte Glenda, denn die Vampirin ging von ihr weg und blieb in einer sicheren Entfernung stehen. Sie zog ihren Revolver und zielte wieder auf Glenda.

»Wollen Sie mich doch erschießen?«

»Nein, das nicht. Ich möchte nur auf Nummer Sicher gehen, wenn du dich deiner neuen Aufgabe zuwendest.«

»Und was soll das sein?«

»Ganz einfach. Du wirst ihm sein Kreuz abnehmen!«

***

Glenda Perkins hatte sich viele Gedanken darüber gemacht, was die Untote wohl vorhaben könnte.

Dabei waren ihr die schrecklichsten Vorstellungen durch den Kopf geschossen, aber dass es darauf hinauslaufen würde, daran hatte sie nicht gedacht, und deshalb schaute sie Justine auch so fassungslos an.

»Das kann nicht wahr sein!«

»Doch!«

Glenda deutete mit dem rechten Zeigefinger auf John. »Ich soll ihm das Kreuz wegnehmen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wirst du von mir hören, was weiterhin damit geschieht.«

Glenda konnte nichts sagen. Dass sie sich noch auf den Beinen hielt, kam schon einem kleinen Wunder gleich, denn in Höhe der Knie war alles so weich geworden. Ihr Blick wechselte zwischen John und der Cavallo hin und her, als könnte sie es noch immer nicht fassen.

»Ich warte nicht lange, Glenda. Ich kann dich auch durch eine Kugel verletzen. Der Plan bleibt der Gleiche. Du kannst dir aussuchen, was du willst.«

Die blonde Bestie bluffte nicht. Das wusste Glenda sehr genau. Deshalb senkte sie den Kopf, um dann zu nicken. »Ja, ich werde das Kreuz holen.«

»Sehr gut.«

Die Waffenmündung blieb auf Glenda gerichtet, und durch intensives Nachdenken hatte sie auch den Grund herausgefunden. Justine wollte nicht, dass sie das Kreuz plötzlich auf sie zuwarf, denn das konnte verdammt gefährlich werden.

Glenda trat an John Sinclair heran. Sie hatte dabei das Gefühl, dass nicht sie es war, die hier agierte, sondern eine fremde Frau, die praktisch neben ihr stand. Sie tat alles automatisch und hatte ihre Gedanken dabei ausgeschaltet. Sie bewegte ihre Finger, die dann über die Brust des Geisterjägers hinwegglitten. Wie oft hatte sie zugeschaut, wenn John Sinclair das Kreuz hervorgeholt hatte. Jetzt war sie an der Reihe, und sie hatte das Gefühl, als sie neben John kniete, den Talisman von einem Toten wegzunehmen.

Sehr schnell hatte sie die schmale Kette gefunden und hob sie von der Haut ab. Sie wünschte sich, dass die Zeit verlängert würde und John aus der Bewusstlosigkeit erwachte, aber dieser Wunsch erfüllte sich leider nicht. Und so konnte Glenda die Kette über den Kopf streifen, und plötzlich sah sie das wunderbare Kreuz so dicht vor sich.

Sie merkte auch, dass sich das geweihte Silber leicht erwärmt hatte. Es spürte die Gefahr, es warnte sehr deutlich, aber Glenda war nicht in der Lage, es einzusetzen.

Als es auf ihrer Handfläche lag, richtete sich Glenda Perkins auf. Wieder merkte sie den Schwindel, und sie wusste selbst, dass sie bleich wie Hammelfett war. Ihre Lippen zitterten, ohne dass sie auch nur einen Ton hervorbrachte.

Wie im Zeitlupentempo drehte sich Glenda um.

Beide Frauen schauten sich an. Die blonde Bestie hielt noch den Revolver auf Glenda gerichtet.

»Das war schon mal sehr gut!« erklärte sie. »Aber es geht weiter, Glenda.«

»Was ist denn noch?«

»Gleich. Nur etwas Geduld. Denk immer daran, das Kreuz zu behalten. Es würde für dich tödlich enden, wenn du es plötzlich auf mich zuwerfen würdest.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es gut.« Justine wechselte ihre Blickrichtung, drehte leicht den Kopf und schaute zur Feuerstelle hin, in der die Reste der Glut glühten. Die Flüssigkeit in dem kleinen Topf war noch heiß.

Dass es kein Wasser war, hatte Glenda längst gesehen, aber sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, was das genau zu bedeuten hatte.

Justine Cavallo öffnete den Mund, um ihr eine Erklärung zu geben, als etwas anderes geschah.

Nicht nur sie, sondern auch Glenda zuckte zusammen, als eine starke Explosion die Stille in dieser Umgebung erschütterte. Der Krach breitete sich aus, die Echos hallten durch die Luft, und ihre Ausläufer erreichten auch das Innere der Halle.

Glenda hatte sich unwillkürlich geduckt, um sich vor fliegenden Teilen zu schützen, aber das war nicht nötig.

Die Echos klangen wieder ab. Noch bevor es wieder still wurde, übernahm die Cavallo das Wort.

»So, der Erste ist vernichtet. Ich dachte es mir doch, aber ich bin schlauer.« Sie kicherte plötzlich wie ein Teenager.

Erst als sie nicht mehr lachte, stellte Glenda die Frage, obwohl sie wusste, dass sie die Antwort deprimieren würde.

»Wer ist vernichtet?«

»Dein Freund und Kollege Suko natürlich…«

***

Die gewaltige Faust, die Sukos Rücken erwischte, sah der Inspektor nicht, und es war auch keine Faust, sondern der Teil einer mächtigen Druckwelle, die ihn nach vorn schleuderte. Er hatte den Kontakt mit dem Boden verloren und wurde zu einem Spielball der Gewalten.

Wohin er flog und auch wo er genau landete, wusste Suko nicht. Die Welt war degeneriert in einem gewaltigen Chaos. Überall lag Staub in der Luft, und er war nicht in der Lage, auch nur etwas zu erkennen.

Aber Suko gehörte auch zu den Menschen, die über hervorragende Reflexe und Reaktionen verfügte. Da setzte bei ihm ein Automatismus ein, dem er gehorchte.

Noch in der Luft liegend rollte er seinen Körper zusammen. Er zog die Beine an und den Kopf ein.

Er landete nicht in einem Schützengraben, aber er hatte das Glück, dass ihn einige Hügel schützten.

Trotzdem wurden Teile von ihnen von der Wucht der Explosion regelrecht zerrissen, und in Sukos Nähe brach die Welt zusammen.

So dicht wie möglich presste er sich gegen den Boden. Er konnte leider nicht in ihn hineinkriechen, aber er hatte sich so klein wie möglich gemacht.

Dreck, Staub, Steine - alles befand sich in Bewegung und war von den Urkräften durcheinander geworfen worden. Suko hatte sich so stark wie möglich zusammengerollt. Er bot ein sehr kleines Ziel und wurde trotzdem erwischt.

Es regnete Erdklumpen und Staub auf ihn herab. Steine waren auch dabei, die von seinem Körper abprallten wie Bälle. Er spürte die Aufschläge nicht, denn er hatte sich in einen fast trancehaften Zustand gebracht. Er blieb nur liegen und wartete, bis der Horror vorbei war.

Und er hatte ein Ende.

Der Inspektor merkte, dass nichts mehr auf ihn herabregnete. Sein Gehör war durch den Lärm und den Explosionsdruck fast taub geworden. Er nahm nichts mehr zur Kenntnis, aber er wusste genau, dass er noch lebte, und nur das zählte.

Letzte Staubwolken senkten sich hinab. Ebenso wie feine Sandkörner, die ihren Weg auch in Sukos Kleidung fanden und auf der Haut kratzten.

Suko konnte seine Beine schmerzfrei ausstrecken. Da war weder etwas gebrochen noch geprellt.

Keine großen Behinderungen am Körper. Allerdings zählte auch der Kopf dazu, und als er ihn leicht anhob, spürte er die Stiche in der Stirn. Er war damit gegen ein Hindernis geprallt und hatte sich verletzt. Dort war die Haut eingerissen. Etwas Blut strömte aus der Wunde hervor.

Der Inspektor setzte sich hin. Er hielt die Augen offen und stellte fest, dass ihn die normale Welt wiederhatte. Zwar hing auch weiterhin der Staub in der Luft, doch er behinderte ihn nicht mehr so wie noch vor kurzer Zeit. Er sah das Zeug wie lange Bahnen, die allmählich nach unten sanken.

Suko sah jetzt, wohin ihn dieser Druck getrieben hatte. Tatsächlich hinter einen der Trümmerhügel.

Doch der sah auch nicht mehr so aus wie vor dem Krach. Die Wucht hatte ihn zusammenfallen lassen und ihm eine andere Form gegeben. Er sah jetzt aus, als hätte irgendwann mal die Hand eines Riesen auf seine Oberfläche geschlagen. Was Suko umgab und auf dem Boden verteilt lag, das waren unterschiedlich große Steine, die von der Druckwelle aus dem Hügel hervorgerissen und weggeschleudert worden waren.

Es gibt doch Schutzengel, dachte Suko. Es ging ihm durch den Kopf, wie raffiniert die Cavallo vorgegangen war. Sie schaffte es immer wieder, einen Trumpf auszuspielen, aber diesmal hatte sie kein Glück gehabt.

Und ihre Helfer?

Suko holte sich ihren Anblick noch mal zurück. Nein, das konnten sie nicht überlebt haben. Die Dynamitstangen hatten ihre Brustkörbe umschlungen. Sie waren auf den Selbstmord und auf die Vernichtung der Feinde programmiert worden, doch die Detonationen mussten sie atomisiert haben.

Suko stand auf.

Es klappte, auch wenn es hier und da etwas ziepte oder stach. Behindert war er nicht. Er kam sich vor wie der berühmte Vogel Phönix, der plötzlich aus der Asche auftauchte und zu neuen Höhenflügen ansetzte.

Sein erster Blick galt den Vampiren. Sie waren ebenso verschwunden wie seine kleine Lampe. Mit dem Taschentuch wischte Suko das Blut aus seinem Gesicht. Das eigentliche Ziel hatte er noch nicht erreicht, aber er würde hingehen, und er hoffte, dass er nicht zu spät kam…

***

Nein, nicht auch noch Suko! schoss es Glenda durch den Kopf. Das kann nicht sein, das ist ein Bluff! Sie will mich seelisch fertig machen. Das glaube ich einfach nicht.

Beide starrten sich an.

Und Glenda senkte den Blick als Erste. Sie hatte in den Augen der anderen erkannt, dass Justine nicht bluffte. Warum auch hätte sie das tun sollen? Es gab keinen Grund, denn es lief alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Suko?« flüsterte Glenda vor sich hin. »Warum…«

»Wenn ich zuschlage, dann will ich beide aus dem Weg haben!« erklärte Justine.

»Durch die Explosion?«

»Genau.«

»Wie kam es dazu?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe ihm zwei meiner Diener geschickt. Vampire, die den Auftrag hatten, sich selbst in die Luft zu sprengen, sobald sie nahe genug an den verdammten Chinesen herangekommen waren. Und wie wir hören konnten, hat es auch geklappt.«

»Du bist eine Bestie!«, keuchte Glenda.

»Das gehört dazu.« Justine hielt nach wie vor die Waffe auf Glenda Perkins gerichtet. »So, dann kommen wir zur Sache. Zum zweiten Teil deiner Aufgabe. Das Kreuz hast du, und jetzt geht es weiter.«

»Willst du es haben?«

»Nein. Schau auf den Topf!«

Mehr sagte Justine nicht, und Glenda drehte den Kopf. Es hatte sich nichts verändert. Er stand noch immer auf der Metallplatte. Die letzten Reste des Feuers gaben auch weiterhin Hitze ab, nur nicht mehr so stark. Der Dampf schwebte kaum noch über der Oberfläche.

»Was soll ich damit?«

»Du wirst hingehen, Glenda, und das Kreuz einfach in diese flüssige Masse hineinwerfen.«

»Und dann?«

»Ist es auch für mich tragbar. Dann werde ich es Sinclair vor seinem Ende präsentieren.«

Etwas riss in ihrem Kopf. Plötzlich wusste Glenda Bescheid, was hier gespielt wurde. Dass sich in diesem Topf kein Wasser befand, das war ihr schon klar gewesen, doch nun dachte sie einen Schritt weiter, und sie sprach aus, was ihr in den Sinn kam.

»Ist das Wachs?«

»Gratuliere, du hast es erfasst. Du wirst das Kreuz nehmen und in das noch heiße Wachs hineinwerfen, das dann sehr schnell erkaltet, wie du von den Kerzen weißt. Neben dem Feuer liegt ein langer Löffel, mit dessen Hilfe du das Kreuz wieder herausschöpfen kannst. Es sieht zwar dann noch aus wie sonst, aber es ist nicht mehr das Gleiche. Das Wachs hat es unempfindlich gemacht.«

Glenda sagte nichts. Sie wusste nicht, ob sie es glauben sollte oder nicht. So richtig nachvollziehen konnte sie es nicht.

Es hatte auch keinen Sinn, die blonde Bestie davon abbringen zu wollen. Was sie sich mal in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie auch durch, und das mit allen Konsequenzen.

Justine winkte mit ihrem Revolver. »Geh hin und tunke das Kreuz in das flüssige Wachs.«

Glenda konnte nicht anders. Sie musste gehorchen. Als sie den ersten Schritt ging, hatte sie plötzlich das Gefühl, starke Bleigewichte mit sich zu tragen..

In ihrem Innern schrie es auf. Was tue ich John an? Wie kann ich nur sein Kreuz unbrauchbar machen? Das ist verrückt! Das kann ich mir nicht verzeihen…

Aber kam es noch so weit?

Justine Cavallo würde gnadenlos sein. Sie war eine Person, die alles durchsetzte. Bis zum bitteren Ende. Erst die Waffe eines Feindes vernichten und dann ihn selbst.

Die Glut besaß noch Kraft. Das spürte Glenda an ihren Beinen, als sie näher an die Feuerstelle herantrat.

Als es ihr an den Beinen zu heiß wurde, blieb sie stehen. Es war genau die richtige Entfernung, um auch in den Topf mit dem flüssigen Wachs hineinschauen zu können.

Sie sah Justine nicht. Aber sie stand hinter ihr, und sie würde auch weiterhin mit der Waffe auf sie zielen.

John hatte das Kreuz stets aktiviert. Glenda kannte die Formel. Plötzlich dachte sie an diese Möglichkeit und nahm sie auch als die einzig noch verbleibende Chance hin.

Sie straffte sich. Plötzlich fühlte sie sich besser, aber die Worte der blonden Bestie machten ihr Vorhaben sehr schnell wieder zunichte.

»Solltest du versuchen, die Formel zu rufen, werde ich dich töten. Schon bei der ersten Silbe schieße ich dir eine Kugel in den Kopf. Hast du das kapiert?«

»Sicher.«

»Dann wirf das Kreuz endlich in den Topf!« Auf einmal zeigte auch die blonde Bestie Gefühle. Ihre Stimme zitterte, in den Augen lag ein wildes Funkeln. Sie stand so dicht vor der Erfüllung eines Traums, da konnte sie gar nicht anders handeln. Nur der Revolver in ihrer rechten Hand zitterte nicht. Dessen Mündung wies nach wie vor auf die Frau, dessen Gesicht durch die erlittenen Anstrengungen gezeichnet war.

Glenda konnte nicht anders handeln. Vorbei war die Hoffnung, und sie streckte den rechten Arm aus, um die Hand über den Rand des Kessels zu bringen.

Das Wachs war noch immer heiß, obwohl auch die letzten Reste der Glut allmählich zusammensanken. Glenda merkte, wie der Hauch an ihrem Handgelenk entlangstrich wie der Atem aus der Hölle.

Sie schluchzte und schluckte zugleich. Sie kam sich schäbig vor. Wie eine Verräterin, aber es gab keinen anderen Weg.

John Sinclair sah sie nicht mehr. Er lag hinter ihrem Rücken. Sie hörte auch nichts von ihm. Kein Stöhnen, einfach nichts, das auf ein Erwachen seinerseits hingedeutet hätte.

»Lass es fallen!«

»Ja!«

Das Kreuz löste sich aus ihrer Hand, aber es fiel noch nicht in das heiße Wachs hinein. Die Kette rutschte noch über den Arm hinweg, erreichte das Handgelenk, glitt an den Fingern entlang - und löste sich von Glenda.

Sie erlebte alles wie in Zeitlupentempo. Plötzlich sah sie wieder klar, als hätte jemand über ihre Augen gewischt, und sie erlebte, wie das Kreuz gegen die Oberfläche fiel, aber zu schwer war, um auf ihr zu schwimmen. Ein schwerer Tropfen wurde in die Höhe gedrückt, dann hatte das heiße Wachs das Kreuz geschluckt.

Es verschwand in der Tiefe und schien sich dabei aufzulösen.

Im gleichen Augenblick peitschte das gellende Gelächter der blonden Bestie in Glendas Ohren…

***

Glenda schrie, aber sie schrie innerlich. Sie fühlte sich wie zerschlagen und taumelte von dem Kessel weg. Noch in der Bewegung drehte sie sich um und sah die Blutsaugerin.

Justine Cavallo bot einen Anblick, der die kalte Wut in Glenda Perkins hochtrieb. Sie lachte noch immer und schrie ihren Triumph hinaus. Dabei hatte sie den Oberkörper nach hinten gebogen und den Blick gegen die Decke gerichtet. Der Mund stand weit offen, als wollte sie nach irgendetwas schnappen. Glenda fiel auf, dass die beiden Vampirzähne an den Unterseiten leicht nach innen gebogen waren. An die Waffe dachte sie nicht mehr. Die Mündung wies zu Boden. Jetzt hatte Justine Cavallo, die blonde Bestie, ihr Ziel so gut wie erreicht.

Glenda war einfachunfähig, etwas zu unternehmen. Zwar blickte sie die Blonde an, aber der Blick war gleichzeitig ins Leere gerichtet. Am liebsten wäre sie losgelaufen, um der Cavallo ins Gesicht zu schlagen. Aber Glenda wusste, dass sie den Kürzeren ziehen würde. Es war nicht zu schaffen, einen Sieg über dieses Wesen zu erringen. Deren Kräfte konnten mit denen eines Menschen nicht verglichen werden, denn sie waren ihnen haushoch überlegen.

Das Gelächter stoppte abrupt! Doch auf dem Gesicht der Cavallo blieb das Lächeln zurück, das andeutete, wie gut es ihr ging. Sie hatte ein großes Ziel fast erreicht.

Mit einer lässigen Bewegung ließ sie den Revolver verschwinden und nickte ihrer Gefangenen zu.

»Ja, es ist ein großer Triumph für mich«, erklärte sie. »Sinclairs Kreuz! Seine große Waffe! Ein verfluchtes Ding, mit dem er viel Unheil angerichtet hat, befindet sich nun in meinem Besitz. Und ich habe es wertlos gemacht. Ich kann es anfassen, ich kann damit spielen, ich werde es dir beweisen, und ich werde es allen beweisen, die sich gegen uns gestellt haben. Es ist vorbei mit seiner Herrlichkeit, Glenda. Endgültig vorbei.«

Glenda glaubte, an ihrer Wut zu ersticken. Irgendetwas in ihrem Innern wehrte sich noch immer, die gesamte Wahrheit zu akzeptieren, aber sie kam nicht daran vorbei. Es war so, und es würde so bleiben, und es würde sogar noch schlimmer werden, denn das hier war erst der Anfang.

Justine Cavallo trat nahe an den Kessel heran. Die Glut unter ihm hatte die rote Farbe verloren. Sie bestand nur noch aus grauer, aber noch heißer Asche.

Auch Glenda war klar, dass jetzt schnell gehandelt werden musste. Wenn diese Person das Kreuz tatsächlich haben wollte, musste sie es so schnell wie möglich aus dem noch flüssigen Wachs hervorholen. Sicherlich hätte sie dabei selbst die Hand und den Arm eintauchen können, doch das würde sie nicht tun, denn es sollte bestimmt bei ihr keine Wachsschicht zurückbleiben.

Sie hob die Schöpfkelle auf. Es war ein Löffel mit einem langen Stiel, und Justine hielt ihn in der rechten Hand. Mit der anderen winkte sie Glenda zu sich heran.

»Komm her.«

Glenda ging. Kleine Schritte. Herzklopfen. Angst. Sie hielt die Lippen zusammengepresst, und es kam wieder die Frage auf, was passieren würde, wenn sie das Kreuz aus der Wachsbrühe hervorgeholt hatte.

Daran wollte sie nicht denken, aber es ging leider nicht anders. Die Gedanken drückten sich von allein in ihr hoch.

Justine reichte ihr die Kelle. »Du weißt, was du zu tun hast?«

»Ja!«

»Dann los und beeil dich!«

Glenda verlor keine Zeit. Auch sie wollte es hinter sich bringen, denn sie sah ein, dass sie keine Chance mehr hatte. Sie fasste die Kelle an.

Das Wachs war noch flüssig. Glenda schaute hinein. Sie sah das Kreuz, aber sie wusste nicht, ob es bis zum Boden gesunken war. Es konnte auch sein, dass es irgendwo zwischen der Oberfläche und dem Boden schwamm. Aber genau war das nicht herauszufinden.

Sie tauchte den Löffel ein. Seine Fläche war groß genug, um das Kreuz hervorfischen zu können.

Die Sichtperspektive empfand sie als verzerrt, und so musste sie zweimal ansetzen, um das Kreuz zu erwischen. Dann aber hatte sie es geschafft, und Johns silberner Talisman blieb auf der Schöpfkelle liegen.

Justine stand dicht neben ihr. Sie lachte leise, zeigte ihre Freude. »Ja, jetzt hol es vorsichtig hervor. Und keine Tricks, Glenda. Du würdest immer verlieren.«

»Ich weiß.«

»Dann ist es gut!«

Das Kreuz rutschte nicht vom Löffel. Alles klappte, und sie hob behutsam ihren Arm an.

Plötzlich war es draußen!

Glenda war selbst überrascht, dass dies so schnell gegangen war. Jetzt hatte sie den Eindruck, auf den eigenen Füßen zu schwanken, weil sie auf einem plötzlich weich gewordenen Boden standen.

Sie trat vom Kessel zurück und musste die Kelle jetzt mit beiden Händen festhalten, weil sie einfach zu sehr zitterte. Sonst wäre es noch vom Löffel gerutscht.

Langsam drehte sie sich um. Sie präsentierte Justine das Fundstück. Selbst die Blutsaugerin zeigte in diesem wichtigen Moment so etwas wie eine menschliche Reaktion. Sie schaute aus weit geöffneten Augen auf das Kreuz, und diesmal bekam sie den Mund wohl vor Staunen nicht zu.

Es dauerte bestimmt nicht lange, bis das Wachs hart wurde. Noch umlag es als weiche Schicht das Kreuz und konnte nicht angefasst werden. Einige Minuten würden noch vergehen.

Glenda bekam Zeit genug, sich Johns wichtigste Waffe anzuschauen. Verändert hatte sie sich kaum.

Das Wachs hatte das Kreuz durch seine Schicht nur dicker werden lassen. Wenn man es anschaute, dann erlebte man auch eine gewisse Unschärfe. Die Zeichen waren nicht mehr so deutlich zu erkennen.

Genau das war für Glenda schon der erste Hinweis darauf, dass es seine eigentliche Funktion verloren hatte. Sollte sie überleben und John ebenfalls, dann würde sie ihm alles erklären müssen, und davor fürchtete sie sich.

Der Gedanken an ihn zwang Glenda, wieder den Kopf zu drehen und auf ihn zu schauen.

John lag noch immer an der gleichen Stelle und regte sich nicht.

Von John glitt Glendas Gedanke hin zu Suko. Sie hatte die Explosion gehört und stellte sich jetzt die Frage, ob auch Suko erwischt worden war oder noch lebte.

Vorstellen konnte sie sich beides, aber wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie eher zur anderen Seite hin tendierte.

Beide ausgeschaltet. Der eine tot, der andere so gut wie. Und ich stehe zwischen den Fronten, dachte Glenda erschauernd.

Die Kelle mit dem Kreuz hielt sie weiterhin fest. Aber das Gerät war sehr schwer geworden. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre beiden Arme nach unten gezogen.

Justine lächelte sie an. »Keine Sorge, Glenda, du wirst es gleich los sein.«

»Ich wünsche dir, dass du verbrennst, du verfluchte Bestie!«, schrie Glenda.

Justine lachte sie an. »Das ist verrückt, was du da sagst. Völlig abgedreht.« Sie sprach und lachte dabei weiter. »Aber ich kann dich verstehen, meine Liebe. Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt. Alles klar. Du musst eben einsehen, dass es im Leben Phasen gibt, in denen man gewinnt, und dass irgendwann Phasen entstehen, in denen man nur zweiter Sieger ist.«

»Auf diese Philosophie kann ich gern verzichten.«

»Das weiß ich auch. Es ist nun mal so. Stell dich darauf ein, und du kannst damit umgehen.«

Für die blonde Bestie war das Thema damit erledigt. Sie befand sich noch zu weit von ihrem Ziel entfernt. Aber ihr Blick war auf das Kreuz gerichtet, das unter der dünnen Wachsschicht seltsam fahl aussah.

»Halte die Kelle ruhig!«

Glenda bemühte sich.

Die Cavallo beugte sich nach vorn, streckte den rechten Arm aus und machte den Zeigefinger lang.

Nur mit der Kuppe tippte sie gegen das Kreuz in der Mitte. Sie wollte einen Test durchführen, nahm den Finger wieder zurück und nickte, wobei sie einen zufriedenen Gesichtsausdruck zeigte, der zudem von einem breiten Lächeln gezeichnet wurde, als sie Glenda direkt anschaute.

»Das Wachs ist hart.« Sie lachte. »Ich habe es berührt und nichts gespürt.« Wieder lachte sie, diesmal etwas länger. »Weißt du, was das bedeutet?«

Glenda sagte nichts. Sie schaute nur zur Seite.

»Das bedeutet, dass ich es anfassen kann. Ja, ich kann es anfassen, und jetzt gehört es mir!«

Glenda hätte gut und gern auf diese Bemerkung verzichten können, aber Justine musste ihren Triumph einfach loswerden, denn für sie ging ein Traum in Erfüllung.

Wenig später schwebte ihre Hand über der Kelle. Die Augen glänzten in einer wilden Vorfreude.

Sie riss das Kreuz nicht zu sich heran, sondern fasste recht vorsichtig zu. Mit den Fingern strich sie dabei von oben nach unten. Immer noch auf dem Sprung, zurückweichen zu können, aber das war nicht nötig.

Es passierte nichts.

Sie konnte es anfassen!

Aus ihrer Kehle drang ein stöhnender Laut, als sie mit der gesamten Hand zugriff. Sie klaubte das Kreuz von der Kelle, und es passierte tatsächlich nichts.

Die blonde Bestie musste ihren Gefühlen freien Lauf lassen. »Ich habe es! Ich habe es wieder. Diesmal werde ich es so leicht nicht hergeben.« Ein hartes Lachen verließ ihre Kehle.

Beide Hände umklammerten die untere Hälfte des Kreuzes. Justine riss die Arme in die Höhe. Sie hielt das Kreuz über ihrem Kopf, als wollte sie es allen möglichen Zuschauern präsentieren und ihnen beweisen, was ihr da gelungen war.

Es war ein Phänomen, und das kostete sie aus. Es war die Herrlichkeit für sie, und ihre Augen leuchteten. Wahrscheinlich hätte sie geschrieen, getanzt und sich irgendwie anders produziert, um zu beweisen, wie gut sie war. Da riss sie sich zusammen. Es blieb nur beim Lachen und diesem einzigen Freudenausbruch.

»Ich habe es!« schrie sie. »Verdammt noch mal, ich habe es! Es gehört mir! Es ist so wunderbar! Ich habe es endlich! Ich bin die neue Besitzerin. Ich brauche es! Ich werde es nie mehr hergeben! Und ich brauche niemanden mehr zu fürchten!«

Glenda Perkins musste zugeben, dass es stimmte. Sie hatte verloren, und für Justine Cavallo hatte sich ein Traum erfüllt. Sie konnte das Kreuz anfassen. Sie würde mit ihm in die Vampirwelt des Dracula II hineingehen, und sie würde es als ein Zeichen des Triumphes überall zeigen.

Langsam sanken ihre Arme nach unten. Mit jedem Zentimeter, die sie tiefer sanken, veränderten sich auch Glendas Gedanken. Justine hatte ihr großes Ziel erreicht, aber wie ging es weiter?

Die Blutsaugerin würde es nicht dabei belassen, nur das Kreuz in ihrem Besitz zu haben. Es gab noch diesen verfluchten Todfeind, der alles versuchen würde, es wieder in seinen Besitz zu bekommen. Damit das nicht passierte, musste er ausgeschaltet werden.

John und ich!, dachte Glenda verzweifelt.

Noch war Justine mit dem Kreuz beschäftigt. Sie hatte es auf ihrer Handfläche liegen, schaute es an wie ein Wunderwerk, schüttelte noch immer den Kopf und fasste dann vorsichtig nach der ebenfalls mit Wachs überzogenen Kette.

Sie hob die an. Dabei lachte sie leise und fragte Glenda mit scharfer Flüsterstimme: »Weißt du, was jetzt passiert? Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich will es nicht sehen.«

»0 doch, meine Liebe, du sollst sogar zuschauen. Es wird für dich ein Anblick sein, den man nur als einen Albtraum ansehen kann. Und darauf freue ich mich.«

Justine hob das Kreuz an. Es ging alles sehr leicht. Keine Probleme, als sie die Kette über ihr Haar streifte und sich das Kreuz nach unten senkte.

Sekunden später hing es vor ihrer Brust, und die Cavallo verzog ihren Mund in die Breite. »Schau es dir an, Glenda! Schau es dir genau an, denn so wie ich sieht eine Herrscherin über alles aus…«

Ja, sie hatte Recht. Es stimmte. Es war nicht zu fassen, was dieser blonden Bestie gelungen war.

Und es war für Glenda zugleich ein Anblick, den sie irgendwie nicht ertragen konnte. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch das schaffte sie nicht. Sie fühlte sich wie unter einem Zwang stehend und musste einfach hinschauen. Was sie präsentiert bekam, war einfach ungeheuerlich. Ein Bild wie aus einem bösen Traum, denn das Kreuz gehörte nicht zu einer Vampirin, sondern zu John Sinclair, dem Geisterjäger. Er war der Sohn des Lichts, er war der Erbe. Kein anderer durfte das Kreuz besitzen, aber jetzt waren all die Regeln auf den Kopf gestellt worden, und Glenda hatte das Gefühl, losschreien zu müssen.

Sie ließ es bleiben, denn sie wusste selbst, dass es nichts brachte. Sie hatte verloren, und sie dachte daran, dass es im Leben immer Sieger und Verlierer gab.

Aber nicht so. Aber nicht auf diese verdammte Art und Weise. Das durfte einfach nicht sein. Das war wider alle Regeln, und sie überlegte krampfhaft, was sie dagegen unternehmen konnte, denn resigniert hatte sie nicht. In all den Jahren, in denen sie vieles miterlebt hatte, war sie gewachsen.

Sie hatte gelernt, nicht aufzugeben, und auch jetzt suchte sie nach einem Ausweg.

Aber wie?

Noch war sie gedanklich zu sehr durcheinander, als dass ihr etwas eingefallen wäre, sie wusste nur, dass sie durch körperliche Gewalt nichts erreichen konnte.

Die blonde Bestie genoss weiterhin ihren Auftritt.

Sie hatte Spaß daran, Glenda leiden zu sehen, aber ihre Aktivitäten hatte sie hintangestellt, ohne sie jedoch vergessen zu haben. Im Augenblick dieses Triumphes war die Sucht nach dem menschlichen Blut etwas zurückgedrängt worden.

Ich muss etwas tun!, schoss es Glenda immer wieder durch den Kopf. Ich kann das nicht so hinnehmen! Es muss doch eine verdammte Möglichkeit geben!

Glenda hatte das Kreuz nie getragen. Das hätte sie nicht gewagt, denn es gehörte zu John Sinclair.

Aber sie wusste sehr gut, wie man mit ihm umging, und dass es seine volle Kraft nur dann entfalten konnte, wenn es aktiviert wurde.

Einfach nur die Formel sprechen! Alles aus dem Kreuz herausholen, was an Kräften in ihm steckte.

Sie kannte die Formel.

Aber sie hatte sie nie gesprochen.

Was würde geschehen, wenn sie es jetzt tat, denn sie wurde nicht mit dem Revolver bedroht.

Glenda wollte nicht mehr lange nachdenken. Ihr Entschluss stand fest. Noch unterlag Justine Cavallo der Anfangseuphorie. Das konnte sich schnell ändern, wenn sie sich wieder auf ihre eigentliche Bestimmung besann, dem Trinken von Menschenblut.

Ja, sofort - jetzt!

Sie öffnete den Mund so wenig wie möglich. Sie wollte auch nicht laut sprechen oder schreien.

Flüstern reichte aus, und sie fing an.

»Terra pestem…«

Ein Schrei!

Der Ruf einer Wahnsinnigen peitschte gegen Glendas Ohren. Sie sah, wie sich die Blutsaugerin aus dem Stand heraus abstemmte und nach diesem Satz auf sie zuflog.

Die Faust erwischte Glenda an der Stirn. Etwas explodierte vor ihren Augen. Dass sie zurückflog und auf dem Boden landete, bekam sie kaum mit, denn der harte Schlag sorgte auch bei ihr für eine Bewusstlosigkeit.

Jetzt ist alles aus! dachte sie noch…

***

Noch immer litt Suko unter den Folgen der Explosion. Das Gehör war mitgenommen. In den Ohren lag ein taubes Gefühl. Zwar konnte er hören, aber längst nicht mehr so gut wie sonst, und die eigenen Schrittgeräusche kamen ihm ganz leise vor.

So kam es ihm beinahe wie ein kleines Wunder vor, dass er die Melodie des Handys vernahm. Er hatte vergessen, den Apparat abzustellen, und er ärgerte sich jetzt, dass sich das Telefon in einem Augenblick meldete, an dem er es wirklich nicht gebrauchen konnte.

Inzwischen hatte die Dunkelheit ihr Gewand über das Gelände ausgebreitet. Suko stellte sich neben eine halb zusammengebrochene Wand und nutzte den Schatten aus.

Er meldete sich, weil sein Pflichtbewusstsein einfach der Sieger blieb.

»Ja?«

»Ich bin es nur, Suko.«

Sir James' Stimme hörte sich für Suko leise an, obwohl er sicherlich normal sprach.

»Was gibt es, Sir?«

»Ich rufe ja nicht oft an, aber in diesem Fall habe ich keine Ruhe gehabt. Sind Sie weitergekommen? Haben Sie eine Spur von Glenda Perkins? John konnte ich nicht erreichen und…«

»Nein, Sir, ich habe keine Spur von Glenda. Auch nicht von John. Aber ich muss davon ausgehen, dass ich zu spät komme und die andere Seite schneller gewesen ist.«

»Was sagen Sie da?«

Suko spürte das Kratzen im Hals, als er es erneut zugab. »Tut mir Leid, Sir, aber das ist nun mal so. Das Schicksal lässt sich von uns leider nicht leiten.«

»Können Sie in Ruhe sprechen?«

»Noch geht es.«

»Dann möchte ich wissen, was geschehen ist.« Auch in der Stimme des Superintendenten war die Spannung nicht zu überhören. Er war zwar kein Mann der »Front«, aber er wusste genau, um was es ging und wie gefährlich die andere Seite war.

Suko konnte ihm nicht viel sagen, aber er konkretisierte seine Befürchtungen und sprach davon, dass sie eventuell den Kürzeren gezogen hatten.

Sir James versuchte, sachlich zu bleiben. »Aber entsprechende Beweise haben Sie nicht - oder?«

»Nein, Sir!«

»Dann… dann wird es wohl sehr schwierig werden, denke ich mir.« Er kam nicht direkt auf Glenda und John zu sprechen, sondern bot seine Hilfe an.

»Die möchte ich nicht annehmen, Sir. Wenn hier Polizisten erscheinen, wird es ganz vorbei sein.«

Sir James dachte nur kurz nach. »Ja, das glaube ich Ihnen sogar. Sie werden also versuchen, die Kastanien allein aus dem Feuer zu holen, nehme ich an.«

»Das muss ich, Sir.«

»Dann… dann…«, seine Stimme wurde noch leiser für Sukos Ohren. »Dann wünsche ich Ihnen alles Gute.«

»Danke.«

Suko ließ sein Handy wieder verschwinden, strich mit einer Handfläche den Schweiß aus der Stirn.

Nach wie vor war sein Ziel das leere Fabrikgebäude, das er und John so gut kannten. Suko hätte nur nicht daran gedacht, es so schnell wieder zu sehen, aber das Leben spielte eben nicht immer so, wie es sich die Menschen wünschten.

Er dachte auch an die beiden Selbstmord-Vampire, die vom Druck der Explosion zerrissen worden waren. Weitere dieser Wesen hatte er nicht gefunden.

Suko schlich durch das Gelände. Er dachte jetzt nicht mehr daran, große Umwege zu machen, denn die fortschreitende Zeit stand jetzt auf seiner Seite. Es war einfach zu dunkel geworden. Auf der stillgelegten Baustelle waren auch die Scheinwerfer abmontiert worden, sodass es praktisch kein Licht mehr gab.

Es war auch still. Da sich Sukos Gehör wieder einigermaßen normalisiert hatte, nahm er die Stimmen wahr, die ihm schwach entgegenwehten. Nicht nur Stimmen, sondern auch das harte Lachen einer Frau.

Er kannte es.

Sekundenlang fühlte er sich wie in einer Eiskammer eingeschlossen, denn zugleich hasste er das Lachen dieser verdammten Person. So lachte nur Justine Cavallo. Und wenn sie dann auf diese Art und Weise lachte, dann stand für Suko fest, dass sie sich auf der Siegerstraße befand.

Dieses Lachen trieb ihn an. Aber er vergaß seine Vorsicht nicht. Justine Cavallo war mit allen Wassern gewaschen. Bei ihr musste man davon ausgehen, dass sie noch immer einen Trumpf aus der Hinterhand hervorzog.

Suko erreichte die leere Halle. Der Eingang war nicht geschlossen. Das große Tor stand weit offen, aber Suko ging nicht direkt darauf zu. Er näherte sich ihm von der Seite.

Er hatte beim Herkommen aus einer bestimmten Entfernung in die Halle hineingeschaut und auch das Feuer gesehen. Ob es jetzt noch brannte, wusste er nicht. Er ging davon aus, dass es verloschen war, da er keinen Rauch wahrnahm.

Dicht neben dem offenen Tor blieb er stehen, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Das Lachen hörte er nicht mehr. Dafür die Stimmen. Einmal sprach Glenda, zum anderen die Cavallo. Beide redeten allerdings so leise, dass Suko nichts verstehen konnte.

Seine Waffen hielt er bereit. Die Dämonenpeitsche steckte ausgefahren im Gürtel. Der Stab war da, die Beretta ebenfalls.

Und trotzdem hatte Suko das Gefühl, dass dies alles nicht reichte.

Er wollte endlich einen Blick in die Halle werfen. Er schob sich vor, er war gespannt und zudem darauf eingestellt, von einem Augenblick zum anderen sofort handeln zu können.

Weit brauchte er nicht zu gehen, um in die Halle blicken zu können. Er schaute um die Ecke. Im ersten Moment sah er wenig. Nur noch schwaches rötliches Leuchten wies ihm den Weg, denn dort hatte ein Feuer gebrannt. Jetzt glühte es nur noch wie ein schwaches Auge.

Zwei Frauen waren da. Suko sah sie beide, nachdem sich die Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Justines blondes Haar war einfach nicht zu übersehen. Er sah auch den Rücken einer schwarzhaarigen Frau, und das konnte nur Glenda Perkins sein.

Dann erreichte ihn der Schrei!

Die Cavallo hatte ihn ausgestoßen. Noch in der gleichen Sekunde stürzte sie vor und schlug Glenda mit einem Hieb nieder.

Während sie noch fiel, huschte Suko in die Halle…

***

Irgendetwas passierte mit mir!

Ich wusste nicht, was es war, denn ich kam aus einer Tiefe allmählich hoch. Nur war ich nicht in der Lage, diese Tiefe zu fassen oder zu beschreiben. Jedenfalls umgab mich die Dunkelheit, und ich fühlte mich wie in einen Stollen hineingepresst, der zudem noch mit einer schwarzen öligen Flüssigkeit gefüllt war.

Ich war nicht in der Lage, etwas aus eigener Kraft dagegen zu unternehmen. An eine Befreiung war erst recht nicht zu denken, und so musste ich mich den anderen Kräften überlassen, die mich allerdings nicht mehr in die Tiefe stießen, sondern dafür sorgten, dass ich allmählich - wenn auch sehr langsam - in die Höhe glitt.

Und so tauchte ich auf.

Langsam, sehr langsam.

Ich erlebte die ersten Empfindungen, und die waren alles andere als positiv. Schmerzen!

Ja, Schmerzen, die wie glühende Nadelstiche durch meinen Kopf zuckten. Sie bohrten sich von oben nach unten in meinen Kopf hinein, sie erwischten mich von der Seite. Ich spürte sie an den Ohren ebenso wie unter der Schädeldecke Auch hinter den Augen hatten sie sich versammelt, und sie behinderten mein Erinnerungsvermögen.

Aber da war es.

Ich strengte mich an, auch wenn es die Schmerzen zu verstärken schien. Mein Gedächtnis sollte mich nicht im Stich lassen. Ich wollte erfahren, was mit mir passiert war.

Jemand hatte mich niedergeschlagen!

Es gelang mir nicht, die Szene zurückzuholen, aber es gab diesen Niederschlag. Ich war gestürzt und praktisch weggetreten.

Bis jetzt!

Und ich merkte, dass die Schmerzen zwar nicht nachließen, aber meine Erinnerung kehrte zurück.

Ich spürte jetzt auch meinen Körper an den anderen Stellen. Die Beine waren ebenso vorhanden wie die Arme, und auch die Sinne waren mir nicht geraubt worden.

Die Tiefe entließ mich immer mehr. Und erst als ich das Gefühl hatte, nicht weiter in die Höhe zu steigen, zwang ich mich dazu, die Augen zu öffnen.

Ich blinzelte, ignorierte weiterhin die Schmerzen im Kopf und war zunächst enttäuscht, dass ich in meiner unmittelbaren Nähe nichts sah.

Es war dunkel. Es gab kein Licht. Ähnliches hatte ich schon erlebt und nicht eben in bester Erinnerung. Die Furcht ließ mich zittern, denn der Vergleich, in einem Sarg zu liegen, schoss mir durch den Kopf. Und das war für mich der schlimmste Albtraum.

Es stimmte nicht.

Ich lag in keinem Sarg.

Ich war wach, und es war auch nicht stockfinster um mich herum. Stattdessen entdeckte ich, dass ich von einem gewissen Dämmerlicht umgeben war. Man konnte von einer grauen Dunkelheit sprechen, die mich eingefangen hatte.

Und die löste sich auf, je weiter ich die Augen öffnete. Dabei merkte ich, dass ich auf dem Rücken lag und nur gegen die Decke schauen konnte, die mir wie ein glatter Himmel vorkam.

Es war kein normaler Himmel. Es gab keine Wolken, es gab keine Sterne, sondern nur die künstliche…

Die Fabrik!

Ja, die Erinnerungen kehrten schlagartig zurück. Glendas Entführung, die blonde Bestie Justine Cavallo und diese verdammte Kette mit dem Fleischerhaken, an der Glenda von der Decke herabgehangen hatte.

Erst jetzt stellte ich fest, dass man mich nicht gefesselt hatte. Selbst den Druck der Beretta spürte ich, aber ich war noch zu paralysiert, um mich bewegen zu können. Deshalb konnte ich die Pistole vergessen.

Etwas allerdings fehlte. Und das störte mich. Im ersten Moment wusste ich nicht genau, was es war, denn die Gedanken drehten sich noch zu weit weg.

Dann war es nur noch eine Sache von Sekunden.

Der Druck auf der Brust war nicht mehr da. Der leichte Druck, an den ich mich über all die Jahre hinweg gewöhnt hatte. Der Druck meines wunderbaren Talismans.

Man hatte mir das Kreuz weggenommen!

***

Geraubt, gestohlen. Einfach weggerissen. Es gab daran nichts zu rütteln und zu beschönigen, und ich merkte, wie ich innerlich zu toben begann. Mich erwischte eine wahnsinnige Wut, und ich wurde zugleich von einem heulenden Elend überfallen, denn dass mir meine stärkste Waffe genommen worden war, erschütterte mich, aber ich führte den Gedanken weiter und kam dabei zwangsläufig zu Justine Cavallo. Sie musste dabei gewesen sein, als man mir das Kreuz geraubt hatte, und genau das empfand ich als ungemein schlimm.

Sie und das Kreuz! Nein, das ging nicht. Es hätte sie vernichten müssen.

Oder war es Glenda gelungen, sich damit zu bewaffnen? Das wäre natürlich eine Möglichkeit gewesen. Als ich darüber nachdachte, ging es mir wieder etwas besser, und ich holte zum ersten Mal richtig Luft, was mir auch gut gelang.

Die Schmerzen im Kopf ließen sich jetzt ertragen. Es ging mir so gut, dass ich mich bewegen konnte, und ich hörte auch, dass sich in meiner Nähe zwei Personen unterhielten.

Es waren Frauen!

Zunächst fand ich nicht heraus, um wen es sich dabei handelte, aber als wiederum einige Sekunden vergangen waren, kristallisierten sich die Stimmen deutlicher hervor, und plötzlich wusste ich, wer sich in meiner Nähe aufhielt.

Glenda Perkins und die blonde Bestie Justine Cavallo!

Im ersten Augenblick wünschte ich mich einfach nur weg und hoffte, eine Halluzination zu erleben.

Aber das konnte es auch nicht sein. Ich hatte mich den Tatsachen immer gestellt, und das würde ich auch jetzt tun. Es konnte sein, dass mich der Verlust des Kreuzes einfach zu stark geschockt hatte und es deshalb so gedacht hatte.

Ob mich die beiden Augenpaare beobachteten, wusste ich nicht. Es konnte sein, aber das interessierte mich im Moment nicht, denn ich wollte mehr sehen.

Rechts von mir waren sie aufgeklungen. Deshalb drehte ich mich auch vorsichtig auf diese Seite und versuchte dabei, so leise wie möglich zu sein. Ich wollte jedes Geräusch vermeiden, und das gelang nur, wenn ich mir die entsprechende Zeit nahm und nichts überstürzte.

Ja, es klappte.

Ich drehte mich.

Dabei hielt ich den Atem an, und allmählich geriet etwas anderes in meinen Blickbereich. Es war dunkel, aber nicht finster: Etwa in meiner Kopfhöhe sah ich das schwache Leuchten einer allmählich verlöschenden Feuerstelle. Sie interessierte mich nur am Rande, denn wichtiger waren Glenda Perkins und Justine Cavallo.

Letzte stand günstig.

Von Glenda sah ich nur den Rücken und einen Teil ihres Profils. Nicht aber von der blonden Bestie.

Sie war verdammt gut zu erkennen, als würde ich direkt vor ihr stehen.

Und dann wünschte ich mir, die Augen nicht geöffnet zu haben, denn was ich da sah, riss mich in einen Strudel von Empfindungen hinein, wie ich sie selten oder noch nie in dieser Form erlebt hatte.

Jetzt wusste ich, wo mein Kreuz war.

Es hing vor Justine Cavallos Brust!

***

Nein, nein, nein - verdammt! Das konnte nicht wahr sein. Das stimmte nicht. Das war unmöglich.

Ich hätte schreien können, aber ich riss mich zusammen, und nicht mal ein Stöhnlaut der Enttäuschung drang über meine Lippen. Es war furchtbar.

Ich zwinkerte. Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder, aber das Bild blieb das Gleiche.

Das Kreuz hing tatsächlich vor Justines Brust!

Für mich hatte sie keinen Blick. Sie sprach mit Glenda. Ich hörte nicht, was die beiden da zu reden hatten, mir schoss nur der Gedanke durch den Kopf, wie ich es schaffen konnte, wieder an mein Kreuz heranzukommen. Ich war zu schwach. Ich hätte auch mit normalen Kräften ausgerüstet meine Probleme gehabt, denn sich mit der blonden Bestie anzulegen, das war für einen Menschen nicht ratsam.

Dann durchschoss mich eine andere Frage! Wie war es möglich, dass sie das Kreuz überhaupt tragen konnte? Seine Kräfte zerstörten alles Böse. Vampire vergingen. Sie wurden zu Staub. Sie verfaulten vor den Augen des Betrachters.

Nicht bei ihr!

Oder war es nicht mein Kreuz?

Auch das konnte sein, doch ich wehrte mich gegen den Gedanken, denn ich brauchte nur an meine Brust zu denken, auf der dieser leichte Druck nicht mehr vorhanden war.

Noch geschah zwischen den beiden Frauen nichts. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf das Kreuz. Ich wollte sehen, ob sich dort etwas verändert hatte. Vielleicht war es…

Der Schrei unterbrach meine Gedanken!

Zuvor hatte ich Glenda flüstern gehört, jedoch nicht verstanden, was sie gesagt hatte.

Sie selbst blieb stehen. Dafür warf sich Justine Cavallo nach vorn, und sie war einfach zu schnell für Glenda, die nicht mehr ausweichen konnte, und auf den harten Boden prallte.

Jetzt hatte die blonde Bestie alle Chancen, an ihr Blut heranzukommen…

***

Ich hätte es nicht tun sollen! war Glendas letzter Gedanke, dann schlug sie hart auf und nahm sekundenlang nichts mehr wahr.

Glenda fiel nicht hinein in den tiefen Schacht der Bewusstlosigkeit. Sie war auch nicht so schwer aufgeschlagen und nur für Sekunden weggetreten. Dabei spürte sie trotzdem, was um sie herum vorging, denn jemand hatte sich wuchtig auf sie geworfen.

Sie hörte die zischende Stimme der blonden Bestie. Was die Cavallo sagte, war noch nicht zu verstehen, aber sie erstickte fast an ihrer Wut, und je mehr Glenda wieder zu sich selbst fand, umso verständlicher wurden die Hasstiraden der Blutsaugerin.

»Du wolltest mich reinlegen, du Schlampe! Du wolltest es tatsächlich versuchen. Aber da irrst du dich, Glenda Perkins. Niemand legt mich rein - niemand! Hast du verstanden? Ich herrsche! Ich führe meine Pläne durch, und ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr sprechen kannst.«

Was sie damit meinte, das bekam Glenda kurz danach zu spüren, denn die Hände der Cavallo rutschten blitzschnell über ihren Körper hoch und legten sich dann um ihre Kehle.

Sie drückten sofort zu!

Dass in den kalten Totenklauen dieser Blutsaugerin große Kraft steckte, bekam Glenda sofort zu spüren. Die Luft wurde ihr abgeschnitten. Sie riss den Mund auf, aber es war mehr eine Geste der Verzweiflung oder nur ein Reflex, den ein Mensch einfach in sich hat.

Aber auch die Augen hatte sie geöffnet. Sie starrte hinein in das glatte Gesicht der Cavallo, das trotz der Verzerrung keine Falten aufwies. Aus den Augen strahlte eine irrsinnige Bösartigkeit ab, vermischt mit Hass und der Gier nach dem menschlichen Blut.

Glenda wehrte sich. Sie versuchte, den Körper der anderen Person von sich abzuschütteln. Sie stemmte sich dabei am Boden ab, doch es war ein nutzloses Unterfangen, denn das Gewicht und der Druck der Vampirin waren einfach zu stark.

Glenda erschlaffte. Der Druck um ihren Hals ließ nicht nach. Sie beschäftigte sich bereits mit dem Gedanken, hier auf dem schmutzigen Boden der alten Fabrikhalle erwürgt zu werden, als ihr so etwas wie eine Eingebung kam, die sie von dieser Vorstellung abbrachte.

Vampire brauchten Blut!

Aber sie brauchten das Blut lebendiger Menschen und nicht das von Toten. An Tote gingen sie nicht heran, denn sie waren keine Ghouls. Also würde sie wohl nicht sterben, und dieser Gedanke richtete sie wieder ein wenig auf.

Der Griff lockerte sich noch nicht. Das normale Bild verschwamm vor Glendas Augen, und die glatte Fratze der Blutsaugerin löste sich allmählich auf.

Justine sagte etwas zu ihr, was sie nicht verstand - aber sie erlebte etwas anderes.

Der Druck der Klauen glitt von ihrer Kehle weg. Glenda konnte wieder atmen. Sie schnappte nach Luft.

Dann griff die Cavallo in ihr dichtes schwarzes Haar. Sie zerrte den Kopf nach links, um die linke Seite frei zu haben. Dort straffte sich die Haut am Hals, und Justine legte sich ihr Opfer perfekt zum ersten Biss hin.

»Jetzt sauge ich dich leer!« versprach sie keuchend.

Für Glenda war die Existenz als Mensch so gut wie vorbei! Sie wartete auf den Einstich der beiden Zähne, auf das Reißen der straff gespannten Haut, aber das passierte nicht.

Dafür hörte sie eine Stimme. Aber nicht die der Blutsaugerin.

»Tu es lieber nicht, Justine!«

***

Der Sprecher war Suko!

Er hatte lange warten müssen. Er war nicht so schnell gewesen. Aber er war noch rechtzeitig genug gekommen, und er hatte auch nicht seinen Stab einzusetzen brauchen. Und er hatte von der Ablenkung der blonden Bestie profitiert.

Jetzt kniete er neben ihr und drückte ihr die Mündung seiner Beretta gegen die Wange.

»Tu es lieber nicht, Justine, sonst schieße ich sofort!«

Die blonde Bestie erstarrte. Für Suko war das der Beweis, dass man auch sie noch überraschen konnte. Aber in ihr tobten die verdammten Gefühle, und sie konnte nicht mehr an sich halten, denn aus ihrem Mund drang ein tiefes Stöhnen.

Mehr tat sie nicht, konnte sie auch nicht tun, denn sie kannte die Wirkung des geweihten Silbers. Da half es auch nichts, dass Johns Kreuz vor ihrer Brust hing.

Sie schielte zur Seite. Suko sah den größten Teil ihres Mundes und auch die Spitzen der beiden Blutzähne aus dem Oberkiefer ragen. Zu gern hätte sie die in Glendas Hals gedrückt, aber das war zunächst einmal vorbei.

»Verdammter Chinese!« flüsterte sie.

»Ja, ich bin immer für eine Überraschung gut, Justine. Oder hast du dir gedacht, dass ich zerfetzt worden wäre? Atomisiert durch deine beiden Selbstmord-Vampire?«

»Ich hätte es dir gegönnt!«

»Das glaube ich dir. Aber du hättest dir Typen aussuchen sollen, die wirklich gut sind. Deine beiden Idioten haben alles versucht und sich letztendlich selbst in die Luft gesprengt. Das sind eben die kleinen Freuden in meinem Leben.«

»Es wird auch noch mal anders kommen, Chink!«

Suko achtete nicht auf das Schimpfwort. »Kann sein, aber heute nicht mehr, Justine. Jetzt gebe ich die Schlagzahl vor, und ich möchte, dass du dich ganz langsam bewegst und dich so vorsichtig wie möglich in die Höhe drückst. Weg von Glenda. Hast du das begriffen?«

»Ich bin nicht taub!«

»Okay, dann tu es.«

Sie kannten sich beide sehr gut. Sie wussten, welche Kräfte sie besaßen. Das war alles kein Thema, aber Justine gehorchte auch aus einem anderen Grund. Dadurch, dass Suko in der Offensive war und zudem seinen Stab besaß, hatte er einen Vorteil, den Justine nicht ausgleichen konnte. Er brauchte nur ein bestimmtes Wort zu rufen, um sie für die Dauer von fünf Sekunden auszuschalten.

Der Inspektor hörte Glenda stöhnen und vernahm auch ihre Frage: »Bist du das wirklich?«, fragte sie mit einer rauen Flüsterstimme, »oder träume ich das alles nur?«

»Keine Sorge, du träumst nicht. Es ist alles unter Kontrolle.« Das stimmte nicht so ganz, aber Glenda sollte Mut bekommen. Sie hatte schon zu viel erlitten.

Justine kam in die Höhe. Trotz der langsamen Bewegungen war ihr anzusehen, wie geschmeidig sie war, und Suko wusste auch, dass sie noch längst nicht aufgegeben hatte.

Er schaute ihr zu, und es erwischte ihn ein starker Stich, als er das Kreuz sah, das jetzt wieder zurück gegen ihre Brust prallte. Er presste die Lippen zusammen und fragte sich, wie es dieser Person gelungen war, das tragen zu können.

Glenda schien seine Gedanken erraten zu haben. Sie lag weiterhin am Boden, aber sie gab mit stockender Stimme eine Erklärung und musste zwischendurch immer wieder Luft holen.

»Es ist Wachs, Suko. Es ist Wachs um das Kreuz herum. Sie hat einen verdammten Trick angewandt, und sie hat ihm so die Wirkung genommen. Verstehst du das?«

»Alles klar, Glenda. Kannst du aufstehen?«

»Sicher.«

»Dann tu es und bring dich aus der Gefahrenzone. Lauf weg aus dieser verdammten Halle. Wir kommen gleich nach.«

»Gut, das mache ich.«

Suko konnte sich nicht mehr um Glenda kümmern, denn er musste die Blutsaugerin im Auge behalten. Die Cavallo gab niemals auf. Sie war gefährlicher als eine Ladung Dynamit, und sie war mit Kräften ausgestattet, die weit über das Normale hinausgingen, an was Menschen überhaupt denken konnten. Das hatte sie mehr als einmal bewiesen.

Glenda machte es geschickt. Sie rollte sich zur Seite, blieb für einen Moment auf Händen und Knien und stemmte sich dann auf die Füße. Ihre Bewegungen waren alles andere als glatt. Man sah ihr schon an, dass sie stark mitgenommen war.

Aber sie tat, was Suko ihr aufgetragen hatte. Sie lief weg, und darüber war der Inspektor froh.

Justine stand vor seiner Mündung. Das Kreuz hing sichtbar an ihrem Körper. Sie hatte die Arme etwas zur Seite gedrückt und halb erhoben, als wollte sie klarstellen, dass sie aufgegeben hatte. Nur konnte Suko daran nicht glauben.

»Also gut«, sagte er, »es geht weiter, aber es geht für dich ohne das Kreuz weiter. Du wirst es jetzt abnehmen und dem zurückgeben, dem es gehört.«

»Meinst du wirklich?«

»Das denke ich schon.«

»Aber nicht ich.«

Suko grinste scharf. »Es wäre trotzdem besser für dich. Oder bist du inzwischen kugelfest?«

Sie lächelte ihn an und zeigte dabei ihre Blutzähne. »Du kannst es ja mal ausprobieren.«

»Ich denke, das werde ich auch tun!«

»Aber nicht ohne mich…«

***

Eine dritte Person hatte sich eingemischt, und das war ich gewesen. Ich hatte mich zurückhalten müssen, weil ich noch nicht fit war. Auch jetzt ging es mir nicht besonders, und ich hatte schon große Mühe gehabt, auf die Beine zu kommen. Aber auch die anderen hatten nicht eben einen Freudentaumel erlebt, und so hatte ich die Zähne zusammengebissen und stand wieder, wenn auch noch angeschlagen.

Auch ich hatte meine Waffe gezogen, sodass Justine jetzt im Kreuzfeuer stand. Von einer derartigen Szene hatte ich immer geträumt. Wir hatten die blonde Bestie im Griff, das war super, doch seltsamerweise konnte ich mich darüber nicht so recht freuen.

Der Grund hing um Justines Hals. Sie hatte es geschafft. Ich würde ihr das Kreuz wieder abnehmen, aber ich wollte auch wissen, durch welchen Trick es ihr gelungen war, an meinen Talisman zu gelangen. Sie hätte vergehen müssen, verbrennen, wie auch immer, aber das war nicht passiert.

Ihre Pupillen bewegten sich. Mal schaute sie mich an, mal Suko, und sie sprach mich an.

»Du denkst an dein Kreuz, nicht?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Steht es mir nicht gut?«

»Bestimmt nicht. Mich würde nur interessieren, wie du es geschafft hast. Ich gebe zu, dass es eine verdammt große Leistung ist, und ich hätte mir nie träumen lassen, mein Kreuz am Körper einer verdammten Blutsaugerin zu sehen.«

»Man muss eben schlau sein und gewisse Dinge einfach überlisten, Sinclair.«

»Das gebe ich zu. Wie schlau bist du denn gewesen?«

»Es ist dein Kreuz, das stimmt. Aber es ist etwas damit geschehen, Sinclair. Ich habe es manipuliert. Ich habe ihm einfach die Kraft genommen, nicht mehr und nicht weniger.«

»Wie?«

Sie spitzte die Lippen, als sie die Antwort gab. »Wachs, einfach nur Wachs. Heißes flüssiges Wachs. Oder warum wohl habe ich diese Feuerstelle errichten lassen?«

Ja, verdammt, das stimmte. Es gab die Feuerstelle, über die ich mich schon gewundert hatte. Bei unserem ersten Besuch war sie nämlich nicht hier gewesen.

Zwar hatte ich nicht den Eindruck, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden, aber ich spürte schon einen leichten Schwindel und ein verflucht ungutes Gefühl darüber, dass es letztendlich so einfach war, mein Kreuz zu manipulieren und ihm die Kraft zu nehmen. Aber sie hatte es raffiniert gemacht, das musste ich ihr zugestehen, auch wenn ich es nicht gern tat und es für mich behielt.

Momentan tat sich nichts. Wir warteten ab und belauerten uns. Justine stand zwischen den beiden Pistolenmündungen. Es wäre ein Leichtes für uns- gewesen, ihr von zwei Seiten geweihte Silberkugeln in den Kopf zu schießen, aber das taten weder Suko noch ich.

Justine Cavallo war keine normale Vampirin. In der Hierarchie der Blutsauger gehörte sie zur Spitzengruppe und stand praktisch auf einer Stufe mit Will Malimann, alias Dracula II. Sie wusste Bescheid, sie kannte Verbindungen, sie kannte Pläne für die Zukunft, und genau die interessierten uns.

Deshalb musste es uns gelingen, sie zum Reden zu bringen, was nicht leicht sein würde.

Besonders die Pläne waren wichtig. Oder ein Plan, denn der drehte sich um Wesen, die ebenfalls so ungewöhnlich waren wie die Vampire. Es ging um die Engel und da besonders um eine bestimmte Gruppe von Engeln, in deren Welt sie eingedrungen war.

Sie hatten ihre Todesboten geschickt, die unheimlichen Sauger, und sie hatten Jagd auf die Engel gemacht. Sie hatten sich regelrecht an ihnen festgebissen und ihr Blut oder was immer es war, getrunken, um noch mehr Macht zu bekommen und auch, um in andere Sphären eindringen zu können. Dieser Fall war noch nicht erledigt. Suko und ich hatten beide nicht vergessen, dass Justine den Kopf des getöteten Engels Jamiel geraubt hatte und damit verschwunden war.

Sie hatte etwas damit vor, und genau das wollte ich herausbekommen.

Ich hatte das Gefühl, dass es nur ein Anfang war. Es wäre also sinnlos gewesen, ihr jetzt die Silberkugeln in den Kopf zu schießen.

Aber eines störte mich.

Ich konnte nicht mehr ertragen, dass vor ihrer Brust mein Kreuz hing. Dabei war es egal, ob es nun mit einer Schicht aus Wachs beklebt oder normal war. Das Wachs ließ sich leicht abschmelzen. Man brauchte es nur zu erwärmen.

Sie wich meinem Blick nicht aus. Der Ausdruck ihrer Augen gefiel mir nicht. Angst zeigte sie nicht, sondern eine Sicherheit und einen Eigensinn, den ich als provokant ansah.

»Nimm es ab!«, flüsterte ich Justine zu. »Nimm das Kreuz ab! Es gehört dir nicht!«

Meine Forderung amüsierte sie, denn anders konnte ich das Lächeln nicht deuten.

»Weg damit!«

»Nein!«

»Bist du etwa kugelfest?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Sinclair, lass deine Arroganz. Ich weiß auch weiterhin, was in deinem Kopf vorgeht, aber ich denke, dass du falsch liegst. Wenn du versuchst, das Kreuz zu aktivieren, wird mit mir vielleicht etwas geschehen, aber es geschieht bestimmt etwas mit einer anderen Person.«

»Mit welcher denn?«

»Mit deiner Freundin Glenda natürlich…«

***

Endlich weg! Endlich fort aus dieser leeren Fabrik, die für Glenda zu einer Hölle geworden war. Sie stolperte durch den offenen Eingang und konnte noch immer nicht fassen, dass sie es überhaupt geschafft hatte. Es war der Wahnsinn an sich, aber sie merkte es sehr deutlich, als sie die andere, die frischere Nachtluft einsaugte und dann spürte, wie es ihr besser ging.

Der verfluchte Albtraum lag hinter ihr. Auch wenn sie nicht hinein in den hellen Tag oder das Licht gelaufen war, fühlte sie sich gut, frei, und sie vergaß auch ihre Schmerzen.

Noch immer hatte sie den Eindruck, dass in ihren Schulterenden kleine Flammen tanzten. Es würde auch noch dauern, bis sie sich wieder normal bewegen konnte und dieses Abenteuer für sie Vergangenheit war. Erst mal war sie dem Grauen entkommen, und sie fand es auch gut, dass sie weggeschickt worden war.

Man hatte ihr gesagt, sie sollte nach draußen laufen. Aber man hatte ihr nicht erklärt, wo genau sie warten sollte. So groß diese Baustelle auch sein mochte, sie besaß ein Ende, einen Zaun, und dort gab es auch ein Tor, das nicht geschlossen war. Wie sie ihre Freunde kannte, hatten sie ihr Fahrzeug außerhalb geparkt, aber so weit wollte Glenda nicht laufen. Sie suchte nach einem Platz, an dem sie warten konnte und der auch nicht zu weit von der alten Halle entfernt war.

Trotz der Dunkelheit brauchte sie nicht lange zu suchen, um ihn schnell zu finden. Es gab genügend niedrige Trümmer, die auch als Sitzplatz dienen konnten, und auf einer dieser kantigen Steinbänke nahm sie Platz, um auf ihre Freunde zu warten.

Sie ließen sich Zeit, was Glenda verstehen konnte. Schließlich hatten sie es geschafft, die blonde Bestie zu überlisten, aber hatten sie Justine auch besiegt?

Genau das war die große Frage, auf die Glenda keine Antwort fand. Die Cavallo hatte sich praktisch ergeben, und auch das passte nicht zu ihrem Naturell. Irgendetwas, so glaubte Glenda zumindest, war da nicht in Ordnung.

Und immer wieder musste sie daran denken, dass die blonde Bestie Johns Kreuz getragen hatte. Das wollte ihr auch jetzt nicht in den Kopf. Ließ es sich wirklich durch den verdammten Wachs so einfach manipulieren? Zumindest war dem Kreuz ein Teil seiner Kraft genommen worden. Anders sah es aus, wenn man es aktivierte. Da ärgerte sich Glenda, dass sie es nicht schon früher versucht hatte.

Sie versuchte, die eigenen Gedanken zurückzudrängen, um sich mit ihrer Umgebung zu beschäftigen. Die Baustelle lag einsam, sie war auch einsam, und Glenda saß ebenfalls an einer einsamen Stelle. Der Abend war weiter fortgeschritten, und er hatte seinen Partner, die Dunkelheit, mitgebracht. Sie war in der Lage, der Welt ein anderes Gesicht zu geben, und das hatte sie auch hier getan.

Glenda glaubte nicht, dass die große Baustelle unbedingt zum Fürchten war, wenn sie im Tageslicht lag. Nun zeigte sie sich verändert. Da waren die Reste der zusammengeschlagenen Häuser zu unheimlichen Blöcken geworden, in denen sich ein unheilvolles Leben zu verstecken schien.

Glenda saß allein auf dieser »Bank«, aber sie fühlte sich nicht allein. Irgendwo im Hintergrund hockte irgendwer und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Sie dachte an die beiden Blutsauger mit den hellen Haaren. Sie gab es nicht mehr, was allerdings nicht hieß, dass nicht noch andere unterwegs waren oder sich in der Nähe versteckt hielten, weil sie von Justine den Auftrag erhalten hatten.

Je mehr sich Glenda in den Gedanken hineinsteigerte, um so unwohler fühlte sie sich. Sie blieb auch nicht mehr ruhig sitzen, rutschte zunächst auf der rauen Oberfläche hin und her, schaute in die düstere Gegend hinein, um Anzeichen zu entdecken, die ihren Verdacht erhärteten.

Da war nichts zu sehen.

Es blieb still auf dem Grundstück, und es gab auch keine Bewegung. Glenda glaubte es trotzdem nicht. Sie stand auf, weil sie den Platz wechseln wollte. Wenn sie näher an ihre Freunde herankam, fühlte sie sich einfach sicherer.

Normal konnte sie nicht gehen. Nach jedem Schritt schwankte sie. Sie fühlte sich auch zerschlagen, und bei diesem unebenen Boden musste sie mehr als einmal über irgendwelche Hindernisse steigen.

Mal schleiften ihre Füße durch Bausand, dann wieder musste sie Steinen ausweichen, die wie kantige Köpfe aus dem Boden hervorschauten.

Aus der Halle hörte sie nichts. Weder Stimmen, Schreie, Schüsse, noch andere Geräusche, die auf einen Kampf hinwiesen.

Glenda hatte nicht genau darauf geachtet, wohin sie der Weg geführt hatte. Erst als sie mit der linken Schulter über etwas hinwegschrammte und dabei zusammenschrak, stellte sie fest, dass sie die Außenwand einer recht hohen Ruine berührt hatte.

Glenda blieb stehen, drehte den Kopf und zuckte abermals zusammen, als sie in eine Höhle hineinschaute, die in Wirklichkeit nur ein Fenster ohne Glas war.

Dahinter war es finster.

Oder nicht?

Sie schaute durch die Öffnung. An den Seiten und auch am Sturz über ihr hatte das Material Schaden erlitten. Da waren einige der alten Ziegelsteine herausgebrochen.

Aus dem Innern des alten Baus wehte es ihr kalt entgegen. Beinahe schon eisig, und sie dachte daran, dass dies auch nicht normal war. Die Gefahr lauerte jedoch woanders.

Etwas strich über Glendas Rücken hinweg, und zwar so heftig, dass sie es merkte und sich sofort umdrehte.

Vor sich sah sie nichts, aber etwas war an ihr vorbeigeflogen und hatte es noch nicht geschafft, völlig zu verschwinden. Sie schaute nach oben und sah einen Schatten durch die Luft segeln, der alles andere als eine Wolke war.

Glenda war durch ihre Tätigkeit immer auf der Lauer. Sie war es auch gewohnt, die Welt aus einem bestimmten Blickwinkel zu betrachten, und sie glaubte zudem fest daran, dass dieser sichtbare Bereich nicht nur von Menschen bevölkert wurde.

So große Vögel gab es nicht. Es sei denn, man bezeichnete diese riesigen Fledermaus-Vampire als solche.

Da gab es nur wenige, die zu dieser Größe anwachsen konnten. Unter anderem der König der Vampire, der in der Lage war, beide Zustände anzunehmen. Er konnte sich zum einen als Mensch zeigen, zum anderen auch als Vampir.

Und dieses Fluggeschöpf erinnerte tatsächlich an Will Mallmann in seiner zweiten Gestalt, denn er sah sich als legitimer Nachfolger des Vlad Dracula an.

»Scheiße, nur das nicht!«, flüsterte sie. »Das… das… hat mir noch gefehlt.«

Sie suchte wieder den Himmel ab, der ihr allerdings keine Antwort gab. Er blieb dunkel, wolkenverhangen und schluckte selbst das bleiche Licht der Gestirne.

Glenda ging davon aus, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Dieser unheimliche Beobachter nahm einen Platz ein, von dem aus er sie sehen konnte, umgekehrt sie ihn nicht.

Plötzlich kam ihr die Entfernung zwischen dieser halben Ruine und der leeren Fabrik so verdammt weit vor. Es gab nicht viele Hindernisse auf der Strecke, und sie musste damit rechnen, immer beobachtet zu werden, auch wenn sie schnell lief. So etwas gab den etwaigen Verfolgern aus der Luft Gelegenheit, blitzartig zuzugreifen.

Plötzlich fand sie die Idee, hier draußen zu sein, nicht mehr so gut. Im Freien fühlte sie sich ungeschützt, da hätten ihr die Wände im Innern mehr Deckung und Sicherheit vermittelt.

Was mache ich richtig?, fragte, sie sich und schaute sich noch mal um. Sie sah zum dunklen Himmel, der hier den Widerschein der Lichter der Großstadt vermissen ließ. Das Gelände kam ihr vor wie ein fremdes Land, in das man sie einfach hineingestellt hatte und in dem sie auf sich selbst angewiesen war.

Etwas strich kalt über ihren Nacken hinweg. Es gab keinen besonderen Grund dafür. Es war einfach nur ein gewisses Gefühl, und Glenda drehte sich hastig um.

Vor ihr sah sie das große Fenster.

In seinem Ausschnitt stand eine Gestalt.

Dracula II!

***

Es war dieser schrecklich lange Moment des Erkennens, der einfach nicht aufhören wollte. Ihn zu sehen und zu erkennen dauerte vielleicht nur zwei, drei Sekunden, doch in dieser Zeit hatte sie bereits alle Einzelheiten gesehen und für sich eingeordnet.

Er hatte sich zurück in einen Menschen verwandelt. Zumindest besaß er einen menschlichen Körper.

Wie immer ahmte er sein Filmvorbild Dracula nach, denn er trug die schwarze Kleidung und den Umhang, der die Schultern umgab.

So wie er da stand, sah er recht schmal aus, aber davon sollte sich niemand täuschen lassen. Auch nicht von seinem reglosen und bleichen Gesicht, bei dem eines allerdings auffiel: Auf der breiten Stirn, aus der die dunklen Haare nach hinten gekämmt waren, schimmerte ein Buchstabe in einem blutigen Rot.

Es war ein D!

Das D für Dracula. Jeder sollte sehen, wem er verpflichtet war. Er war auf seine Art und Weise grausam, auch wenn er offiziell noch keine Menschen gepfählt hatte, doch das war auch nicht sicher. Es floss alles nur durch die Gedankenwelt der Glenda Perkins, die nicht in der Lage war, sich zu bewegen.

Dieser Anblick hatte ihr einen Schock versetzt und sie erstarren lassen.

Sie konnte nicht sprechen. Sie schaffte es auch nicht, normal Luft zu holen. Von diesem Zeitpunkt an fühlte sie sich kaum noch als Mensch, sondern nur als Opfer, das zum zweiten Mal in die Falle gelaufen war, und das, obwohl ihre Freunde nicht weit entfernt waren.

Nicht alles war richtig, was sie ihr geraten hatten, aber sie machte ihnen auch keine Vorwürfe. Woher hätten sie wissen sollen, dass sich Dracula II in der Nähe aufhielt?

Die Lippen in seinem Mund malten sich kaum von der bleichen Haut ab. Jetzt aber zog er sie in die Breite, und was er dann tat, sollte es wohl so etwas wie ein Lächeln sein. Dabei entblößte er die obere Zahnreihe und zeigte seine beiden Bluthauer.

Glenda spürte Panik in sich hochsteigen, und sie begann vor Angst zu zittern.

Weglaufen!

Vielleicht schneller sein als Mallmann. Es dauerte immerhin etwas, bis er es schaffte, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, und diese Zeit wollte sie nutzen.

Sie ging zurück.

Das zumindest hatte sie vor, aber mehr als ein Zucken des rechten Beins brachte sie nicht zustande.

Mallmann war schneller!

Sie konnte der vorschnellenden Vampirhand nicht entgehen. Diesmal wurde sie nicht am Hals erwischt, sondern an der Schulter, und Mallmann riss sie mit seiner ihm eigenen Kraft nach vorn. Wie Klauen gruben sich lange Finger in die Kleidung und hielten eisern fest.

Glenda kam nicht zur Gegenwehr. Sie kippte nach vorn und damit auch in das offene Fenster hinein.

Unterhalb der Brust spürte sie den Druck der quer stehenden Fensterbank, erhielt noch einen Schlag gegen den Kopf und fiel mit dem Kopf voran dem Boden der alten Ruine entgegen.

Bevor sie aufschlug, riss Dracula II sie in die Höhe. Sie hörte an ihrem linken Ohr sein scharfes Lachen und dann die raue Stimme: »Niemand, auch du nicht, wird unseren Plan zerstören, das kann ich dir versprechen…«

***

Mit deiner Freundin Glenda natürlich!

Dieser verdammte Satz aus dem Munde der blonden Bestie hatte sich regelrecht in meinen Kopf hineingefressen. Ich kam nicht davon los, und ich wusste verdammt genau, dass Justine Cavallo nicht bluffte, obwohl ich so tat, als wäre es ein Bluff.

»Glenda?«, höhnte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. »Nein, das glaube ich nicht. Wir haben sie weggeschickt. Sie befindet sich in Sicherheit.«

»Meinst du?«

Mich regte diese lässig gesprochene Bemerkung auf, und ich wollte Justine die passende Antwort geben, aber sie kam mir zuvor. »Du solltest nachdenken, Sinclair. Wir sind dabei, eine große Sache durchzuziehen, und ich betone besonders das Wort ›wir‹. Darauf kannst du dir dann einen Reim machen.«

»Du bist nicht allein?«

»So ist es.«

»Deine beiden Helfer sind atomisiert worden!«, erklärte Suko.

»Ach, wer spricht denn von denen? Randfiguren, mehr sind es nicht gewesen.« Sie amüsierte sich und schüttelte den Kopf. »Wisst ihr wirklich nicht, wer mit mir zusammen die Fäden zieht?«

»Nein…«

»Lüg nicht, Sinclair!«

Ich wusste es oder konnte es mir zumindest denken, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören.

»Will Mallmann«, sagte sie mit einem Ausdruck in der Stimme, die den Triumph nicht verbergen konnte. »Oder auch Dracula II. Bei diesem Plan mischt er mit. Was meinst du, wie er jubeln wird, wenn er sieht, was ich vor meiner Brust hängen habe.«

Ja, er würde jubeln, da brauchte ich gar nicht erst lange nachzudenken. Gleichzeitig stieg in mir der Zorn hoch, den ich besser als Hass beschreiben konnte. Für einen Moment erschien sogar ein roter Teppich vor meinen Augen, und ich stand dicht davor, die Formel auszusprechen.

Suko hatte gemerkt, in welch einem Zustand ich mich befand. Er warnte mich mit leiser Stimme:

»Nicht, John! Denk an Glenda.«

»Ich weiß.«

Die Cavallo hatte zugehört. »Der Chinese ist vernünftiger als du, Sinclair. Ich kann mir ja vorstellen, wie es in dir aussieht. Würde mir ebenso ergehen, aber die Fakten liegen nun mal so. Große Pläne zu vereiteln, ist nicht so einfach.«

»Wie soll es weitergehen?«, fragte ich. Mein Zorn war etwas abgeklungen. Ich stand nicht mehr unter einem so großen Druck. Schon zu oft war ich in die Enge getrieben worden, aber letztendlich hatte ich es noch immer geschafft.

Die blonde Bestie gab sich wieder locker und lässig. »Ich werde dieses Gebäude hier verlassen. Mit dem Kreuz, Sinclair. Denn du wirst es nicht wagen, die Formel zu sprechen. Denk immer an deine kleine Freundin. Du würdest sie vielleicht wiedersehen, dann aber wäre sie scharf auf dein Blut.«

Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Es würde mir sogar Spaß machen, ihr den Vortritt zu lassen. Ihr gehört der erste Biss, und wir würden uns dein Blut teilen.«

Ja, sie log nicht. Ich wusste es. Schon einmal hatte sie es versucht. Da war ich nur knapp dieser Hölle entgangen. Mit den Waffen der Frau und der Gier einer Vampirin hatte sie versucht, mich zu einem Blutsauger zu machen. Letztendlich war ich davongekommen, aber ob Glenda dies auch gelingen würde, das war die große Frage.

Wenn sie sich tatsächlich in Mallmanns Klauen befand, was wir ja noch immer nicht wussten, dann sah es nach einem verdammten Sieg der anderen Seite aus. Dann besaßen die beiden nicht nur mein Kreuz, sondern auch einen Menschen, der mir sehr nahe stand. Und ich sah keine Möglichkeit, Glenda zu befreien.

Wir steckten in einer verdammten Klemme, aus der wir aus eigener Kraft nicht mehr herauskommen konnten.

Justine Cavallo drehte sich mit einer lässigen Bewegung um. Sie verhielt sich so, als wären wir nicht vorhanden. Diese Sicherheit war nicht gespielt, die konnte sie nur erhalten haben, weil ihr jemand den Rücken deckte.

Sie und Dracula II waren schon ein verfluchtes Paar!

Suko und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Wir gingen hinter ihr her wie zwei Herren hinter der Hündin. Suko schritt links von mir. Als ich ihm einen Seitenblick zuwarf, sah ich, dass sich auch sein Gesicht verkantet hatte. Für mich war es ein Zeichen, dass es in ihm kochte.

Wir erreichten die Nähe des Ausgangs, und unser Blick nach draußen in das Gelände wurde besser.

Aber dort lag auch die Dunkelheit, und sie verdeckte einiges. Der Platz war ein einziges Versteck.

Da konnten wir die halbe Nacht suchen, ohne etwas zu finden.

Nicht so Justine Cavallo. Sie machte auf uns nicht den Eindruck, als müsste sie noch erst lange suchen, denn sie ging mit lockeren und auch zielsicheren Schritten voran. Sie wiegte sich dabei sogar in den Hüften, als wäre diese Umgebung ein Laufsteg, der dazu diente, irgendwelche Männer zu verführen.

Es war kälter geworden. Auch der Wind hatte zugenommen. Er blies jetzt gegen unsere Gesichter, und es brachte auch den Geruch nach alten Steinen, Staub, Sand und Kalk mit.

Wenn Justine Cavallo die Richtung beibehielt, würde sie auch das Tor erreichen. Ich bezweifelte allerdings, dass wir das Grundstück hier verlassen mussten. Dazu war es einfach zu ideal und bot die perfekten Verstecke.

Ich blickte hin und wieder zu den verschiedenen Seiten hin, während Suko nur auf Justine achtete.

Bei jeder Kopfbewegung merkte ich, dass noch nicht alles in Ordnung war, denn jedes Mal huschten die Stiche bis gegen die Schädeldecke, aber es gibt Situationen, da muss man einfach den eigenen Zustand ignorieren, und in einer derartigen steckten wir.

Es war tatsächlich nicht der Ausgang, den Justine erreichen wollte, denn sie schwenkte nach rechts ab, wo einige hohe Trümmer lagen, die wir umgehen mussten, um dann freie Sicht auf eine größere Ruine zu haben. Es war eine noch stehen gebliebene Mauer mit zahlreichen Fensterhöhlen, wobei die untere Reihe dieser leeren, düsteren Quadrate recht tief lag. Man konnte in sie hineinschauen, wenn man davorstand, aber es war nichts zu sehen, weil die Dunkelheit dahinter nistete.

Die blonde Bestie ging noch einige wenige Schritte auf die Mauer zu, und sie blieb stehen, als sie fast eine der Fensteröffnungen erreicht hatte. Wenn sie wollte, konnte sie sogar den Arm hindurchstrecken.

Sie drehte sich aber um, schaute uns an und nickte. »Wir sind am Ziel.«

»Wo ist Glenda?« fragte ich scharf.

Wieder ernteten wir ein Lachen. »Sie liegt dir wohl sehr am Herzen, wie?«

»Verdammt, wo ist sie?« In mir wallte wieder der Zorn hoch, und Suko legte mir beruhigend eine Hand auf den linken Unterarm.

»Schon gut«, sagte ich.

»Sie ist da, Sinclair«, sagte Justine Cavallo.

»Dann will ich sie sehen!«

Die blonde Bestie schnalzte mit der Zunge. »Das kann ich mir denken, aber es liegt nicht in meiner Hand. Ich halte sie ja nicht gefangen, sondern Will Mallmann.«

»Und wo befindet er sich?«

»Da musst du schon ihn fragen.«

Verdammt noch mal, diese verfluchte Blutsaugerin hielt uns zum Narren. Sie genoss ihre Macht, weil sie einen Trumpf in den Händen hielt, und wir konnten nichts tun, weil alles verkehrt sein konnte, was wir unternahmen.

Ohne zuvor etwas zu sagen, drehte sie sich wieder um und stieg dann durch das offene Fenster in die Ruine hinein. Sie tat es, als wäre sie allein. Als ich vorlief, sprang sie bereits auf der anderen Seite zu Boden und entzog sich meinem Griff.

Aber ich hatte die Waffe. Es war auch nicht stockfinster. Ich sah sie als Ziel, hielt die Beretta mit beiden Händen fest und zielte auf ihren Kopf.

»Ich will wissen, wo Glenda ist! Verdammt, sag es mir. Oder, bei Gott, ich schieße und werde zugleich die Formel rufen!«

»Lass deinen Gott aus dem Spiel. Er kann dir sowieso nicht helfen, Sinclair!«

»Hol sie her!«

Ich hatte Justine angebrüllt, und als das Echo meiner Stimme verklungen war, hörte ich aus der Dunkelheit vor mir ein leises und für mich fürchterlich klingendes Wimmern.

Ich sah die Frau nicht, die es ausgestoßen hatte, aber für mich kam nur Glenda Perkins in Frage.

Auch die Cavallo hatte es vernommen. Sie streckte den rechten Zeigefinger in die Höhe, als wollte sie die Windrichtung prüfen. »Na? Hast du es gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Es war deine Glenda. Glaubst du mir nun?«

»Ich will sie sehen.«

»Keine Sorge, John, das sollst du. Du wirst sie schon noch ein letztes Mal zu Gesicht bekommen.«

Diesmal hatte nicht die blonde Bestie die Antwort gegeben, sondern ein Mann. Zumindest eine männliche Stimme, die mir so verdammt bekannt war.

In der Dunkelheit sah ich die Bewegung, und jemand schob sich langsam zur Seite und gleichzeitig nach vorn, sodass er den Fensteröffnungen näherkam.

Eine dunkle Gestalt. Recht groß, ungefähr so groß wie ich. Ich wusste, wie Mallmann aussah, aber es gab immer etwas, das ihn identifizierte. Das rote D auf der Stirn, das auch jetzt leuchtete, als bestünde es aus frischem Blut.

Er präsentierte nicht nur seine Gestalt und sein bleiches Gesicht, sondern auch Glenda Perkins, die er locker angehoben hatte und wie einen Schild vor sich hielt.

Glenda sah aus wie eine Puppe. Sie bewegte sich nicht, und sie musste innerlich verkrampft sein.

Sie war von einer Hölle in die andere gelangt, und es stellte sich jetzt die Frage, welche der beiden schlimmer war.

Ich hätte sie gern etwas gefragt, aber ich konnte nicht sprechen, denn irgendwas hatte sich in meine Kehle gedrängt und machte ein Sprechen unmöglich.

Mallmann hielt seine Beute eisern fest. Er brauchte nicht mal zu beißen, er konnte sie auch mit den bloßen Händen töten.

Wieder einmal kam ich mir vor wie auf einer Bühne, wo ein Stück erst geprobt wurde und der Regisseur noch abwartete, bis er die Anordnung zum Weiterspielen gab.

Himmel, sie waren so nahe vor uns. Wir hätten beide packen können, aber da gab es das Problem Glenda. Auf der anderen Seite besaß Suko eine Waffe, die man nicht unterschätzen sollte. Wenn er den Stab berührte und das Wort Topar rief, dann waren alle Akteure bis auf ihn bewegungslos. Da konnte er etwas verändern.

»Das Wort!«, flüsterte ich ihm zu.

»Nein, John.«

»Warum nicht?«

»Ich habe auch daran gedacht und nachgerechnet, aber die Zeit ist leider zu kurz. In fünf Sekunden kann ich nicht an beide herankommen. Wenn ich der Cavallo das Kreuz abnehme, gibt es immer noch Mallmann, und er würde kurzen Prozess machen.«

»Ich bin auch noch da.«

»Aber erst nach der Zeit!«

Das stimmte. Ich vertraute Suko. Er war gelassener als ich in dieser Lage. Aber etwas musste passieren. Auf keinen Fall würde sich die andere Seite hier länger aufhalten als nötig.

Justine übernahm wieder das Wort. »Das ist es dann wohl gewesen, John«, sagte sie, und noch im Satz stieß sie sich ab und sprang in die Höhe. Ich kannte sie und wusste, welche Kraft in ihr steckte.

Bevor ich reagieren konnte, war sie bereits verschwunden. Ich hatte gesehen, dass sie schräg nach vorn gesprungen war. Möglicherweise hatte sie eine der leeren Fensteröffnungen über uns erreicht.

Wir hörten ihr Lachen, und zugleich bewegte sich Dracula II mit seiner Geisel.

»Keine Bewegung!« drohte er. »Das ist der Anfang. Die Erste haben wir uns geholt, weitere werden folgen.«

Das letzte Wort hatte er gesprochen, da war er bereits nach hinten abgetaucht, wo sich die Dunkelheit zusammenballte.

Mich hielt nichts mehr. Ich stürzte durch das Fenster, aber ich hatte mich geirrt, denn ich landete nicht in einer weiten Halle, sondern im Freien. Von dem damaligen Bau stand wirklich nur eine Wand.

Und Mallmann?

Er war bereits weg. In der Ferne glaubte ich, einen flatternden Schatten zu sehen, der dann in die Höhe stieg. Von der anderen Seite her peitschte das Lachen der blonden Bestie an unsere Ohren, die sich ebenfalls auf den Weg machte.

Ich dachte an Glenda und rannte los, aber ich kam zu spät. Was Suko tat, sah ich nicht mehr, denn ich stolperte und fiel hin. Mit den Armen konnte ich mich gerade noch abfangen und das Schlimmste vermeiden.

Aber das Schlimmste sah ich über mir!

Ein großer Schatten in der Luft. Eine riesige Fledermaus, die ein menschliches Opfer in ihren Krallen hielt - Glenda Perkins…
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